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o arch habe mich bewegen laßen, diefen

J Aufſatz, den ich anfanglich den hieſi—2

 ecneigen einverleibt hatte, wieder beſon—

ders; doch etwas verandert und mit einigen
Zuſatzen, dem Druck zu ubergeben. Wer
meine gleich im Eingange deſſelben gegebene

Erklarung uber die dabey gehabte Abſicht

uberlegen will, wird hoffentlich den ſonſt ſehr

gegrundeten Vorwurf einer nicht genug be—
obachteten Einfalt und Faßlichkeit nicht zu

weit treiben. Daß dieſer Aufſatz, vielleicht
einige eingeſtreute Gedanken ausgenommen,

nichts enthalt, was einem in dieſer Art der
Unterſuchungen Geubten unbekant ſeyn kon—
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te, dis mochte wohl, wegen dererjenigen Le—
ſer, fur die er beſtimmt war, weniger Ta—

del verdienen, als daß hier und da freylich
mehreres mit Nutzen hatte ausgefuhrt wer—

den konnen, was mir in jenen Anzeigen, beh

dem unvermutheten Anwuchs dieſes Aufſa

tzes, die Grenzen dieſes Wochenblates, und

bey dem jetzigen, aus gewiſſen Urſachen be

ſchleunigten, Abdrucke, meine wenige Muße,

nicht erlaubten. Doch wozu eine weitere
Entſchuldigung? Wenn mehne gute Abſicht,

warum ich OOtt herzlich bitte, auch nur beh

einigen wirklich erreicht wird, warum ſolte
ich michs gereuen laßen, dieſe kleine Schriſt

bekant gemacht zu haben?
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1ñ 88 E 8s wird zu unſerer Zeit ſo viel übet die
Z GS Religion und das Chriſtenthum gee
acpqÑ!Ñn fragt, unterſucht, bezweifelt, vere
worfen voder brhauptet, und alles dieſes wird
von ſo virlen, auch Unſtudierten, geleſen und
berebet, daß man ſich gar nicht wundern muß,
ofters die Klagen zu horen: was wird man end
lich noch glauben durfen? Gelehrte mogen das
wol verſtehen und beurtheilen konnen, wie ſoll
Jch es aber? und wenn jene daruber unterein
ander ſo uneins ſind, daß man nicht weiß wem
man folgen ſoll, wie ſoll Jch es anfangen, Jch,
der ich doch auch gerne Grund meines Glau—
bens und Ruhe fur mein Herz finden wolte!

Wie weit dieſe Klagen in einzeln Fallen ge
grundet oder ubertrieben ſind; was daraus fur
Folgen entſtehenz und wie behutſam dieſes einen
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jeden machen ſolte, der uber Sachen der Relt—
gion und des Gewiſſens redet oder ſchreibt, wenn

ihm anders die Religion, das Gewiſſen, und
die Ruhe ſeines Nachſten theuer iſt: das will ich
hier nicht unterſuchen. Meine Abſicht iſt bloßt
fur unſtudirte Chriſten eine Anweiſung zu geben,
wie ſie ſich bey vermeinten, wirklichen oder ein
gebildeten, Angriſfen auf ihren Glauben, zu verz
halten haben, um zuverlaßig und zu ihrer. eige—

nen wahren Beruhigung zu wiſſen, wie ſie mit
dem, was ſie glauben, daran ſind, und wor
auf ſie ſich verlaſſen konntn oder nicht. Zur Ver

hütung alles Misverſtandes muß ich mich nur
zum voraus erklaren, ſur wen und wozu ich
dieſes aufſetzt.

Fur Unſiudierte alſo iſt dieſer Aufſatz ber

ſtimmt, Unſtudierte, nicht wie ſie bloß den
gemeinen Mann oder gar nur die unter ſich
begreifen, die die unterſte Claſſe der Menz
ſchen ausmachen, die kaum, wenigſtens ſelten,
uber unſichtbare Dinge und uber ihren Gez
muthszuſtand nachdenken, und, wie kaum et,
niger Zweifel uber die Religion, ſo auch ſchwer—
lich einer eigentlichen Ueberzeugung von derſel
ben fahig ſind; ſondern die nicht Gelehrte von
Profeſſion ſind, nicht die Unterſuchung der Re—
ligion und der dazu dienlichen, dahin einſchlaz
genden, Wiſſenſchaften zu ihrem eigentlichſten
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Peruf und gewohnlichſten Beſchaftigung machen,

vb ſie gleich ubrigens Freunde, auch wol Ken
ner der Wiſſenſchaften, ſelbſt der Theologiſchen,
ſeyn konnen.

Solchen will ich hier nicht den Beweis fur
die Wahrheit des Chriſtenthums ſelbſt vorlegen,
ſondern nur Vorſchlage thun, nach welchen ſie—
wie ich hoffe, zu einer beruhigenden Gewißheit
von der Richtigkeit thres Glaubens gelangen kon

nen. Jrh kan mich aber hier nicht darauf ein
laſſen, zu zeigen, wie ſie ſich in aller Abſicht zu
verhalten haben, wenn ſie glauben, daß ihre Re
ligion und Chriſtenthum angegriffen worden ſey.

gch will mich bloß auf eine kurze Anwriſung ein
ſchranken, wie fie es anzufangen haben, um aufs
kurzeſte und doch zuverlaßigſte, nach dem Maaß

ihrer Fahigkeiten und Kentniſſe, und ohne bas;
waas man im eigentlichſten Verſtande Gelehrſam

keit nennt, ihres Glaubens, zu ihrer eigenen
Beruhigung, gewiß zu werden.

Ich ſetze endiich voraus, daß ich es hiet mit
unſtudierten Chriſten zu thun habe, denen es
uin Kentnis des Chriſtenthums aus der heiligen
Schrift nicht fehlt, welchen zugleich daran liegt,
von der Richtigkeit derſelben gewiß zu werden,
und die alſo auch den Willen haben, ſich davon
weiter, nach ihrem beſten Vermogen, zu unter
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4 —Srichten und zu uberzeugen. Wer nicht einmai

dieſe Kentnis hat, dem muſte man erſt rathen,
ſich aus der heiligen Schrift, oder aus einem
daher geſchopften treuen Unterricht, das Chri—
ſtenthum bekannt zu machen; und bey ſolchen,

die entweder leichtſinnig und gegen Religion,
ſonderlich gegen das Chriſtenthum, gleichgultig
oder gar Feinde davon ſind, wurde frehlich noch
etwas mehreres, wurde vornehmlich noch die
Verleugnung gewiſſer hochſt ſchadlichen Vorur
theile, und ein wahrhaftig gebeſſertes, det
Wahrheit und allem Guten groffnetes, Herz vor
her erfordert werden, ehe ein ſolcher Unterricht
bey ihnen nutzbar werden konte.

Zur Aufmunterung und zjum Troſt unſtu
dierter Chriſten muß ich gleich anfangs bemer—

ken, was nie genug wiederholt werden kan und
doch. bey dieſer Art der Unterſuchungen ſo oft
vergeſſen wird: daß das Chriſtenthum durchaus

praktiſch ſey, ich meine, daß es uns, nach ſei—

ner ganzen Abſicht, zur Seligkeit fuhren, und
uns alſo dasjenige zeigen ſolle, was wir zu thun
und zu laſſen, zu glauben und zu hoffen haben,
um uns über unſer kunftiges Schickſal beruhigen,
zu konnen; daß es uberdem ein allgemein dienli—

ches Mittel ſeyn ſolle, alle Menſchen, die GOtt
der Erkentnis deſſelben wurdiget, zur Seligkeit

zu fuhren. Sonach kan nicht Tiefſinn, konnen
nicht
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nicht auſſerordentliche Krafte des Verſtandes,
nicht weitgeſuchte Schluſſe, kan auch nicht weit

laufige Gelehrſamkeit nothwendig ſeyn, um von
der Wahrheit des Chriſtenthums gewiß zu wer
den; ſondern es muß ein bloſſer gemeiner Men—
ſchenverſtand (bon ſens), ein vor GOtt aufrich
tiges Herz, verbunden mit der Erkentnis, die
nns GOtt ſelbſt von ſeinem Willen darbietet,
auf unſrer Seite hinreichen, um hier die Wahr—
heit zu finden. Es muß folglich ein Unſtudier—
ter eben ſowol als ein Gelehrter es in ſeiner Ge

walt haben, uber die Wahrheit ſeines Glagubens
zur Beruhigung zu gelangen. Es muß die Er
fahrung der ſtligen Folgen, die aus dem Ge
brauch der chriſtlichen Lehren entſtehen, und
welche ſich in der wirklichen Beruhigung des Her:
zens tben ſo ſehr als in der Beruhigung des Ver

ſtandes zeigen, dieſe Erfahrung, welcher der ge—
meine Chriſt ſowol fahig iſt als der Gelehrte,
dieſe muß den Ausſchlag geben konnen, ob dieſe
Lehren eine bewahrte Richtigkeit haben, oder

nicht. Wer dieſes nicht zugeben will, der muß
entweder nicht erkennen, daß GOtt ein wahrer
Vater aller Menſchen ſey, oder er muß es mit
der Weisheit GOttes reimen konnen, ein ge—
meinnutziges Mittel fur allerley Arten von Men
ſchen zu gebrauchen, und doch dem großeſten
Theil der Menſchen, die gewiß ungelehrte ſind,
pie Fahigkeit vorzuenthalten, ſich deſſelben brdie
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nen zu konnen. Mir wenigſtens iſt dieſe allge-
meine Brauchbarkeit des Chriſtenthums, und

daß es allen Menſchen von ſo verſchiedener Fa
higkeit angemeſſen iſt, ein ſehr wichtiger Vorzug
deſſelben vor allem, was die Weiſen dieſer Welt,
die durch keinen nahern gottlichen Unterricht er

leuchtet waren, uber GOttes Rathſchluſſe von
unſrer Gluckſeligkeit und unſer rechtmaßiges Ver

halten gegen ihn, durch angeſtrengten Scharf—
ſinn ja noch herausgehracht: haben. Und jeder
Freund des Chriſtenthums und der menſchlichen

Gluckſeligkeit wird die Aeuſſerungen unſers
HErrn und ſeiner Apoſtel mit dem innigſten
Dank erkennen: Jch preiſe dich Vater und
HErr Himmels und der Erden, daß du ſol—
ches den Weiſen und Klugen verborgen baſt,
und haſt es den Unmundigen offenbaret!
Nicht viele Weiſe nach dem Fleiſcho ſon—
dern was thoricht iſt vor der Welt, das bat
OVtt erwahlet.

Man wird es, wie ich hoffe, nicht uberftuſ
ſig befinden, wenn ich hier ſogleich einigen ublen
Gewohnheiten auch guter und ſur ihren Glauben
eifriger Chriſten vorzubeugen ſuche, die entweder

von aller Unterſuchung dieſes Glaubens gar ab
halten, oder doch verurſachen konnen, daß ſie
nicht ohne boſen Affect geſchieht, welches, wie
ss ſchon in ſich ſündlich iſt, eben ſo ſchr auch

eine



eine genaue und gewiſſenhafte Unterſuchung hin
dert. Dasjenige zu verhuten, was bey Unterſu—
chung des Chriſtenthums ſchadlich iſt, das ge
hort hier ſowol zu meiner Abſicht, als das zu bt-
fordern, was bey derſelben dienkich ſeyn kan.

Die erſte uble Gewohnheit iſt die Gleich—
gultigkeit gegen alle eigentliche Unterſuchung un—

ſers Glaubens, und der feſte Vorſatz: ich will
bey meinem Glauben bleiben und mich durch
nichts irre machen laſſen! Dieſer Vorſatz kan ſehr
chriſtlich, er kan aber auch ſehr unartig und ei—
ne wahre Widerſpenſtigkeit gegen GOtt ſeyn.

Standhaftigkeit und Eigenſinn ſehen einander
ſehr ahnlich; gleichwol iſt nur jene eineichriſtli—
che Tugend, und dieſer ein ſehr gefahrliches La—
ſter, welches alle Fehler eines Menſchen unheil:
bar macht. Wodurch unterſcheiden ſſie ſich
denn? Sonder Zweifel allein dadurch, daß ein
Menſch ſtandbaft iſt, wenn er bty ſeiner Mei
nung, bey ſeinem Eutſchluß, bleibt, weil er
nach vorhergegangener reiſen Unterſuchung, je—

ue wahr und dieſen gut oder weiſe zu ſeyn be
funden hat, und noch immer bey jeder neuen
Unterſuchung bewährt findet; eigenſinnig aber,
wenn er das, worauf er beſteht, entweder nie
reiflich unterſucht hat, oder nicht nochmals es
prufen will, wenn ihm Gegenvorſtellungen ge—
wmnacht werden. Verlohnet ſichs nun nicht der
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—S
Muhe, iſt es nicht zur Kentnis, wie wir mit
GoOtt ſtehen, zu unſrer eigenen gegrundeten Ru—

he, zur Gewißheit von unſrer kunftigen Selig?
keit, nothig, uns zu fragen: Ob jener Ent—
ſchluß, uns das, was wir glauben, nicht aus—
reden zu laſſen, wohl uberlegt, gegrundet, wah—

re chriſtliche Standhaftigkeit, wahre Treue ge—
gen gottliche Belehrungen, oder ob er Eigen—
ſinn, unbedachtſamer Eifer ſey? Braucht man
es einem Chriſten erſt weitlaufig zu beweiſen,
daß unſer HErr ſelbſt (Luc. 14, 28 folgg. u. a.),
daß ſeine Apoſtel, in Sachen der Seligkeit al—
les wohl zu uberlegen, alles zu prufen und das

Gute zu behalten, empfohlen; daß ſie es an
den Berodenſern gelobt (Apoſtg 17, 11.) als
ſie in der Schrift nachforſchten, ob ſichs al
ſo hielte, wie Paulus geſagt hatte; daß ſie alles
fur Sunde ausgegeben, was nicht aus dem
Glauben gehe, d.i. was man nicht vorher auch

als rechtmaßig befunden habe (Rom. 14,23.);
daß endlich, wenn wir dieſes als den Willen un
ſers HErrn erkennen, wir doppelt ſtrafbar ſeyn,
wenn wir nicht nach dieſem ſeinem Willen thun?
Dieſe ſo klaren Befehle, die einem jeden Chriſten
reſpectabel ſeyn muſſen, uberheben mich der Mu

he, dieſe Pflicht weiter zu unterſtutzen, und zu
zeigen: in was fur kraftige Jrthumer, ohne es
zu denken, ein Menſch verfallen konne, der
nichts unterfuchen will; wie ſchwer es halte, je

man



—S 9manden, der dieſe betrubte Gewohnheit ange—
nommen hat, von einem Jrthum zuruck zu brin
gen; und in wie groſſer Gefahr man dabey ſey,
mit der Zeit und bey allerley beſondern Angriffen
unſers Glaubens, ihn endlich ganz fur grund
los zu halten, weil man ſich um den Grund deſ—
ſelben nie genug bekummert hat, und ein eben
ſo entſchloſſener Unglaubiger zu werden, als man

vorher ein Chriſt war.

Jch ſetze eine andere Erinnerung hinzu.
Man hat es immer geſagt, und wem iſt bey ei—
niger Aufmerkſamküit auf ſich ſelbſt dieſe Anmer—

kung entgangen daß man im Affect ſelten thue
was recht iſt, und gewiß eben ſo ſelten das fin
de, was wahr iſt, wenigſtens bey weitem nicht
in der Lauterkeit, mit der Ruhe des Herzens,
mit dem dauerhaften Eindruck, wie bey einer
mit kuhlerm Blut augeſtellten Unterſuchung.
Wahr iſts, wer Wahrheit liebt, kann gegen
Zweifel und Jrthum nicht gleichgultig ſeyn, und
ſcheint uns die Wahrheit wichtig, liegt uns dar—

an, daß ſie jedermann von Herzen annehmen
moge, ſo konnen wir ſo wenig uns immer ohne
Empfindlichkeit allsdrucken, als ohne Empfin—

dung bleiben. Beſorgt man aber, daß eine ge
wiſſe Meinung, die demjenigen, was wir fur
wahr erkennen, entgegenſteht, der Wahrheit
ſelbſt, oder, richtiger zu ſagen, dem Eingang,
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welchen man der Wahrheit wunſcht, gefahrlich ſeyn

mochte: ſo ſallt die Rvneigung und der Haß ge
gen eine ſolche Meinung ſehr naturlich auch auf
diejenigen zuruck, welche ſich einer ſolchen Mei—

nung annehmen, und dadurch der Wahrheit zu
widerſtehen ſcheinen; woraus alsdenn Argwohn,

und, wenn es zu wirklichen Streitigkeiten
kommt, nur zu oft Liebloſigkeit und Erbitterung
entſpringt. Jſt das aber auch wol immer
Wahrheit, was wir dafur halten? Jſt es immer
klare Erkentniß der Wahrheit, die uns fur die
ſelbe einnimmt, oder macht es nicht oft Gewohn
heit, Liebe und Achtung gegen die, von denen
wir geiernet haben, Uebereinſtimmung einer Mei
nung mit unſern Neigungen, u. degl. daß wir
etwas fur wahr halten und es mit warmen Eifer

vertheidigen? Giebt es nicht auch einen Eifer
mit Unverſtand? Meinen wir nicht oft womit
GOtt einen Dienſt zu thun, und meinen das
bloß deswegen, weil wir GSOtt nicht vecht erken
nen? So lange dieſer Fallſtatt findet, und ſo lange

es eben ſo moglich iſt, daß ich, als daß ein anderer,

irren kan, der nicht ſo denkt wie ich: ſo lange kan
ich nicht mit Ueberzeugung ſjgen, daß ich der
Wahrheit mich annechme; und, dieſes ſagen zu
konnen, muß ich doch erſt Unterſuchung ange
ſtellt haben. Aber zu ſolcher Unterſuchung iſt
niemand unfahiger, als wer ſie mit Affect un
ternimmt, weil jeder Affect verblendet, und uns

fut



—S 11fur den großeſten Jrthum ſo eifrig, als fur die
klarſte Wahrheit macht.

Es ſey aber, daß wir wirklich die Wahrheit
nicht nur auf unſrer Seite haben, ſondern ſie
auch deutlich genug erkennen: kan uns dis be—
rechtigen, es unſern Nachſten entgelten zu laſſen,

daß er ſo glucklich nicht iſt wie wir? auf ein bo
ſes Herz bey ihm zu argwohnen, weil ſich allen
falls ſein Verſtand verirrt hat? Woher wiſſen
wir denn, daß er eine boſe Abſicht dabey hat,
wenn er dieſes oder jenes vortragt, was, nach
unſerer Meinung, Irthum iſt? Kan man nicht
oft mit dem beſten Herzen irren? Kan es nicht
wirkliche Liebe und Eifer fur Wahrheit, kanles
nicht Begierde, Verirrte zuruck zu fuhren, kan
es alſo nicht wirklich Menſchenliebe ſeyn, die
ihn dringt, einer Meinung zu widerſprechen, welche

andere fur Wahrheit halten, und welche ihm Jr
thum, oft gefahrlicher Jrthum, zu ſeyhn deucht 7

Und ſo waren wir ihm denn doch wegen ſeines
guten Willens Dank ſchuldig; und handelte er

nach ſeinem, obgleich irrenden, Gewiſſen: ſq ver—

diente er doch ſchon deswegen unſere Achtung,
weil er nach Gewiſſen handelt. Laßt es nun
ſeyn, daß er ſich betrogen hat, ſo kau es
Schwachheit und Uebereilung ſeyn; es kan ja
ſeyn, daß ihn der Affeet geblendet hat, daß er

die



die ſchlinmen Folgen nicht einſieht, die aus ſei
ner Meinung eniſtehen. Jn allen diefen Fallen
verdirnt er unſer Mitleiden, aber nicht unſern
Haß; er iſt einem Kranken gleich, den wir nicht
pollends todten, ſondern pflegen muſſen. Sind
wir glucklicher als er, laßt uns GOtt dafur dan
ken, und verſichtrt ſeyn, das ſey der beſte Dank,

wenn wir uns unſers irrenden Bruders erbar—
men, wie ſich GOtt unſer erbarmet hat. Viel—
leicht daß ihn GOtt mit der Zeit auch von ſeiner
Verirrung zuruckbringt. Das wenigſte, was
wir dazu beytragen konnen, iſt deun doch, daß

wir ſeine Zurechtbringung nicht hindern. Aber
wir hindern ſie gewiß durch Heftigkeit und uble
Nachrede; denn dis bringt ihn in Affect, wo
durch er immer mehr verfinſtert wird; es nothigt

ihn, ſeine Meinung zu vertheidigen, und, wenn
er auch der Erkentniß ſeines Jrthums nahe iſt,

ſeiner Ehre oder guten Namens wegen, ihn zu be
ſchonigen; es macht ihn abgeneigt, ſich von uns
belchren zu laſſen, weil er uns als ſeine Feinde,
als ſolche anſieht, die durch ihren Affect auſſer

Stand geſetzt ſind, die Wahrheit zu erkennen;
es verwandelt ſeinen Zweifel in Hartnackigkeit,
und ſeine Entfernung von Wahrheit in Haß gez
gen ſie. Jhn aber vollends zu gewinnen, was
kan dazu anders dienen als Liebe? die ihn wenig
ſtens geneigt macht, unſert Vorſtellungen zu ho—
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ren; welches doch der erſte Schritt iſt, wodurch
man ſich der Erkentniß der Wahrheit nahert.

Ich weiß es gar wohl, es laßt ſich der Af
fect, mit dem wir uns der erkennten Wahrheit
annehmen, damit einigermaſſen entſchuldigen,
daß uns die Wahrheit am Herzen liege, daß es
uns ſchmerzen muſſe, wenn ihre Ausbreitung
verhindert wurde, und wenn der Jrthum viele hin

reifſfen und ins Verderben ſturzen mochte. Aber,

nicht zu gedenken, daß die Liebe zur Wahrheit
nicht das groſſe Gebot der Liebe verdrangen dur—
fe, und daß wir, wenn wir die Liebe bey Seite
ſetzen, die Erkentniß der Wahrheit durch anſere
Liebloſigkeit und Ungeſtum nicht befordern, ſon:

dern verhindern, ſo dunkt mich, unſre angſtliche
Beſorgniß won der groöſſen Gefahr, in welcher die

Wahrheit uüd unſer Glaube ſtehe, entſpringe in
der That aus Mistrauen gegen die Wahrheit und

nus Unglauben gegen GOtt. Solte hier nicht
eben derſelbe Fall ſeyn, wie bey einem andern
Schmerze, zum Exempel, uber dem Verluſt, wel?

chen wir durch den Tod einer geliebten Perſon lei
den? Dieſer Schmerz kan ſehr gerecht, er kan nicht

nur menſchlich;, er kan ſogar ein Opfer ſeyn, das

wir ihr und unſerm rigenen Herzen ſchuldig ſind.
Wenn wir aber eben ſo lebhaft und eindrucklich
das unerkannte Gute, als das Schmerzhafte bey
einem ſolchen Fall einſahen, und von ganzem

Herzen



Herzen glauben konten, was doch furwahr ewig
gewiß bleibt, daß GOtt es, ſelbſt bey allen Wun
ben, die er uns ſchlagt, beſſer mit uns meine,
als wir es uns vorſtellen können; und daß er
uns dis hinterher gewiß einmal zu unſrer groſt
ſen, unerwarteten, Freude zeigen werde: ſo wur—
den wir ſicherlich, ohne die Liebe gegen uns ſelbſt,

und gegen die, die wir lieben, zu verleugnen, ſeine
Liebe und vaterliche Fürſorge mit herzlichen Dank

und Freudenthranen annehmen. Solte wol al—
ſo nicht Unverſtand, und, was noch ſchlimmer
iſt, unglaube gegen einen ſo guten, alles wohl
machenden GOtt, zum Grunde liegen, wenn wir
von den. Angriffen auf unſern Glauben zu viel
Gefahr beſorgen, wenn wir ſo angſtlich und hef
tig bey deſſen Vertheidigung thun, als wenn der
nicht mehr lebte, oder uns und ſeine heilſa—
me gottliche Wahrheit vergeſſen hatte, det geſagt

hat: Ein Vater oder Mutter konnen ihres Kin-
des vergeſſen, Er aber unſer nicht, und gegen
ſeine Lehre ſolten auch die Pforten der Hollen
nichts vtrmogen?

Ich glaube uberhaupt nicht zu irren, wenn
ich ſage, daß es ſich mit den Zweifeln gegen un
ſern Glauben eben ſo wie mit allen Leiden verhal—

te, daß wir gewiß keine Urſach haben, ſie ſo
ſchlechthin fur gefahrlich anzuſehen und zu ver—

bitten? Laßt uns dien Fall annehmen, (in dem
ſich
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ſich gewiß ein jeder mehr oder weniger befindet,)

daß wir an Irthumern und Vorurthtilen krank
liegen, die, ohue unſer Denken, oft ſehr gefahr—
lich werden konnen. Davon kan doch gewiß nie—
mand eher befreyet werden, als bis in ihm der Ge—

danke aufſteigt: Solte das wol ſo wahr ſeyn,
was ich bisher fur wahr und gewiß gehalten ha—
be? Und ſo iſt es denn der aufſteigende Zweifel,
der allein in der Hand GOttes ein Mittel wer—
den kan, uns von ſolchen Einbildungen und
Jrthumern zuruck zu bringen.

Wenn wir uns ſelbſt befragen, in welchen
Fallen wir mit uns ſelbſt und andern zufrieden

ſind: ſo werden wir leichtlich finden, daß es da—
bey gar nicht bloß auf dasjenige ankomme, was
wir gethan haben, rs ſey in ſich ſo gut oder auch
andern ſo nutzlich als es wolle, ſondern zugleich

mit und vornehmlich auf die Gemuthsfaſſung
und den guten Willen, womit wir etwas ge—

than haben. Ein Armer ſpricht mich um ein Alr
moſen an, und ich gebe es ihm. Jch denke hin
terher nach, wie writ ich Urſache habe, daruber

vergnugt zu ſeyn. Abermals einem Elenden ge
holfen und ſeine Noth erleichtert; abermals ein

gutes Exempel gegeben; und die Verheiſſung:
was ihr einem meiner geringſten Bruder gethan!
Ja! wenn mir dis damals im Gemuth gelegen
hatte, als ich mich entſchloßß, dem armen Mann

zu
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zu helfen! aber ich war damals eilfertig, es war
mir verdrießlich, daß mich der Mann aufhielt,
ich gab hin, um nur von ihm zu kommen; ich
rechnete mirs auch zur Schande, da ſo viele an?
dere zuſahen, wenn man mich fur lieblos gehal—
ten hatte. Warum bin ich mit meiner Guttha—
tigkeit nicht zufrieden? An ſich war es ja ein
gutes Werk, und dem Armen ſelbſt konte es
gleichgultig ſeyn, mit welchem Herzen ichs ihm
gab, er erhielt doch was er brauchte; aber mich
veruhigt es nicht, es ſchmerzet mich, daß ich
doch jene guten Abſichten dabey nicht hatte, daß
meine Gutthatigkeit nicht aus der Erkentnis her

ruhrte, daß ich es thun muſte aus Liebe, un
ein gutes Beyſpiel zu geben, um des HErrn
willen, der mirs belohnen wolte. Jch will mein
Kind prufen, ob es mich lieb habe, ob es das,
was ich ihm heiſſe, aus Liebe fur mich thue; ich
ſage ihm alſo, dort hatte ich das und das lie;
gen laſſen, es mochte mirs holen. Mein Kind
geht. weg; weil es ihm muhſam iſt ſelbſt hinzu
gehen, tragt es den Befehl einem andern auß
und bringt mirs. Jch habe das bekommen,
was ich verlangte; aber ich habe nicht meine
Abſicht erreicht; ich wolte meinem Kinde ſelbſt
etwas zu thun geben, ich wolte es auf meine
Sachen, die ich verlegt habe, aufmerkſam mar
chen, ich wolte ſehen, ob ſichs meinetwegen
Muhe geben, ob es mir etwas zu Gefallen

thun



thun wurde. Es hat mir keine Freude gemacht.
Jch muß beſorgen, wenn es ein anderesmal wie
der etwas beſchwerliches thun ſoll, und es keinen
findet, der es an ſeiner Stelle thue, es werde
die Sache gar unterlaſſen. Eben ſo iſt es, wenn
uns GOtt etwas befohlen hat. Fur einen, der
rechtſchaffen, der als rin wahrer Chriſt handeln
will, iſt dis nicht genug, daß er nur das thue,
was recht und gut iſt; er muß es auch um
GOttes willen, er muß es deswegen thun,
weil und wenn er es als GOttes Willen erkennt;

vhne dies iſt auch das Gute, als ſeine handlung

betrachtet, immer noch Sunde; er handelt we
nigſtens obne Gewiſſen; er dient GOtt dadurch
nicht. Dies iſt die hochſt wichtige Anmerkung,
die Paulus an rinem Ort (Rom. 14, 23.) macht.
Gerade eben ſo iſts bey der Annehmung der
Wahrheit. Sie ſey ſo edel, ſo annehmenswerth,
als ſie wolle; wenn ich fie blind annehme, ſie
nicht als Wahrheit, oder als von GOtt gelehrt
erkenne vſo befinde ich mich nicht nur mehr in
Gefahr, Jrthum fur Wahrheit ergriffen zu ha

ben, ſondern ich ſundige auch wirklich, weil ſie
nicht bey mir aus der Erkenntniß kommt, daß
ſie Wahrheit, daß ſie von GOtt ſeyh. Denn
GOtt will nicht nur, daß wir Gutes thun, ſon
dern daß wit es auch als gut erkennen, und
nicht etwa in der Einbildung, wirnthaten etwas
das recht iſt, wirklich unrecht thun. Und er will

B nicht



18 —Snicht nur, daß das, was gut iſt, uberhaupt er?
kannt werde, ſondern daß wir demſelben auch
nachſpuren, um ihm dadurch einen Gefallen zu
thun, um durch dieſe Achtſamkeit auf ſeinen
Willen unſere Achtung und Liebe gegen ihn an
den Tag zu legen. Es kan daher ein blinder
Glaube, wenn es mir moglich war Grund zu
entdecken, warum ich etwas fur gut und GOttes
Willen gemaß halte, GOtt keinesweges gefallen,
weil er in der That Gleithgultigkeit gegen Wahr
heit und Jrthum vorausſetzt, und verrath, daß
ich gegen GOtt keine genugſamt Ehrerbietung
und Licbe habe; ſonſt wurde ich mich ja mehr
bekummert haben, ob etwas ſein Wille wirklich
ſey oder nicht. Jhier kommen mir nun Zwrifel
gegen das, was ich glaube;, ſehr zu ſtatten;
denn ſie machen mich aufmerkſam darauf, ob
auch das, was ich glaube, ſo wahr ſey als ich
es denke, und nothigen mich, Grund zu ſuchen
von der Hoffnung, die in mir iſt, damit ich
auch (wie es GOtt ſelbſt von jedem Chriſten for,
dert wPetr. z, 15.) Rechenſchaft davon geben
konne: Wenigſtens iſt mein Glaube allezeit mehr
werth und GOtt angenehmer, durch je mehrere
Zweifel ich mich habe durcharbeiten muſſen, je meh

tere und ſtarkere Zweifel ith GOtt zu Ehren nicht
geachtet habe, wenn und weil ich einmal erkannt,
nnd es immer von neuein gewiß erkenne, daß

das,
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das, was ich glaube, gottliche Wahrheit iſt.
Was war es anders, das dem Glauben Abra—
hams ſo einen großen Werth gab, als daß er,
da ihm einmal gewiß war, daß GOtt ihm in
ſeinem hohen Alter noch einen Sohn verheißen
hatte, er auch ſogar durch die großeſten Zweifel,
die ihm ſein naturliches Unvermogen darbot, ſich
nicht abhalten ließ, das zu glauben, was er als

GOttes Willen erkannt hatte (Rom.4, 18-22.)?
Ware ihm dieſer Zweifel nie in das Gemuth ge
kommen: ſo hatte er unleugbar kein ſo groſſes
Beyſpiel ſeines unverruckten Anhangens an GOtt
gegeben, er hatte nicht wiſſen konnen, ob es Ein—

ſalt oder Leichtunn, oder ein Betrug ſeines Her-
zens ware, daß er ſo glaubte, ſo wenig als vb
ſetn Glaube auüch bey vorkommenden Zweifeln
die Probe aushalten wurde.

und diefes iſt eben noch ein ſehr wichtiger
Nutzen, den GOtt dadurch ſtiftet, daß er bey
uns Zweifel gegen die Wahrheit entſtehen
laßt. Jndem ſie uns nothigen, das, was wir
bisher geglaubt haben, naher oder von neuem
zu unterſuchen: ſo geben ſie uns Gelegenheit,
wenn wir wirklich die Wahrheit haben, in der—
ſelben feſter zu werden. Es iſt ſchon ein neuer
Zuwachs, den unſre Gewißheit erhalt, wenn ein
dagegen aufſteigender Zweifel als ungegrundet

B 2 befum



befunden wird; was dadurch an Scheinbarkeit
dem Jrthum abgeht, wachſt auf der andern Seite

der Wahrheit zu. Und eben durch ſolche Unterſu
chung gerathen wir beylaufig auf mehrere Spu

ren der Wahrheit, die freylich ſchon da waren,
die wir aber nicht bemerkten, bis uns eben der
Zweifel, eben das Gedrange, worin wir geſetzt
wurden, aufmerkſam machte. Verlegenheit und
Bedurfniß iſt immer die Mutter der Erfindung;

und die Geſchichte der Lehren des Chriſtenthums
beſtatigt es, daß dieſe nie mehr beſtatigt und
ins Licht geſetzt worden, als bey daruber ent;
ſtandenen Streitigkeiten. Ja es iſt ein ſehr gun
ſtiges Vorurtheil fur die Richtigkeit einer Lehre,
wenn ſie oft bezweifelt und oft geprutt und doch

immer bewahrt befunden worden iſt; da hinge

gen das, wogegen nit Zweifel entſtanden ſind,
immer den Verdacht wider ſich haben muß, ob
es nicht vielleicht Vorurtheil ſeyn, und bey ein—
mahl entſtehenden Zweifeln erſchuttert, oder bey
einer neuen Unterſuchung zu leicht befunden wer

den mochte.

Wenn denn aber auch entſtandene Zweifel
nicht dieſen groſſen Nutzen haben konten, der

uns immer antreiben ſolte, GOtt auch dafur,
wie fur alle Leiden, dankbar zu werden, oder
wenn uns wenigſtens ſolche Zweifel und erregte

Wider



Widerſpruche gegen unſern Glauben beunruhi—
gen, und wir noch nicht abſehen ſolten, wie wir
ſie heben konnten: was iſts denn, daß wir ſo
gar angſtlich thun! Freylich, wenn uns etwas
am Herzen liegt, wenn es uns wegen ſeines Ein—
fluſſes auf unſer ganzes Verhalten, auf unſre
Gemuthsruhe, auf unſre Seligkeit, theuer iſt:
ſo konnen wir nicht anders wunſchen, als daß
doch alle Menſchen es ſo erkennen und ſich
ſo daran halten mochten wie wir. Und wer iſt,

in dieſem Fall, dem es nicht wehe thun ſol—
te, wenn ſolche uns koſtliche Lehren bezweifelt,
den Menſchen, die ohne dies meiſtens leichtſin
nig ſind und gern das aufgehoben ſehen mochten
was ihnen Vorwurfe im Gewiſſen macht, aus-—
geredet, oder gar mit Heftigkeit und ſbitterer
Verachtung behandelt werden? Aber es iſt hier
der nemliche Fall, als bey unſerm herzlichen
Wunſch, daß doch alle Menſchen den guten
Weg betreten, GOtt von Herzen lieben und die—
nen mochten. Erzwingen konnen wir dis nie, ſo

wenig als es GOtt erzwingt; uns bleibt nichts
ubrig, als durch unſer Gebet, durch unſre Vor
ſtellungen, und vornehmlich durch unſer Exempel
den Verirrten zu Hulfe zu kommen. Den dar
auf zu legenden Segen, und alles ubrige konnen

wir getroſt GOtt uberlaſſen, der alles beſſer zu
machen weiß als wir, und dem gewiß das Beſte

der Menſchen ungemein weit mehr am Herzen
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liegt als uns. Jrren wir uns in dem, was wiv
glauben, ſo wird es bey allem unſerm Eifer doch
zergehen, und wir werden es ihm bey erlangter
beſſerer Erkentnis noch danken, daß er uns durch
andre, die wir als Verfuhrer anſahen, von un
ſerm Jrthum und gut gemeinten aber ubel ange—

brachten Eifer zuruckgefuhret hat. Jſt aber un
ſer Glaube von ihm: ſo wird er ihn gewiß zu er
halten wiſſen; er wird die, welche die Wahrheit
redlich ſuchen, gewiß nicht ſinken laſſen; und,

wenn auf einer Seite mehrere zum Jrthum hinz
geriſſen werden, als ſonſt bey wenigerm Wider
ſpruch gegen die Wahrheit geſchehen ſeyn wurde,

ſo werden auf der andern Seite die, ſo an der

Wahrheit halten, nun deſto reblichere Chriſten,
nicht der Geburt nach oder aus Gewohnheit,

ſondern mit wirklicher Entſchloſſenheit und Ein—
ſtimmung ihres Herzens, und ſie werden auch
ihrer guten Sache um ſo gewiſſer ſeyn, je mehr
ſie eigentlich durch Zweifel gepruft worden ſind.

Bey der eigenen Gewißheit, die wir fur uns

in Abſicht unſers Glaubens ſuchen, laſſe.man
mich nur noch mit wenigem den großen Schaden

darlegen, der daraus entſteht, wenn man ſich
zu ſehr mit Aufloſung der Zweifel gegen unſern

Glauben beſchaftigt, und nicht vielmehr mit
Aufſuchung der Grunde, worauf die Richtigkeit

unſers



unſers Glaubens beruht; eine dritte uble Ge—
wohnheit, der ich gern noch vorlauſig entgegen
arbeiten mochte. Jch will mich hier gar nicht
mit Vorwurfen aufhalten, die man der Art, wie
meiſtens bey uns der jugendliche Unterricht in der

Feligion eingerichtet iſt, leider mit mehr als zij
vielem Rechte machen kan. Dieſes iſt doch we
nigſtens aus der Erfahrung bekannt genug, daß

bey demſelben, wenn auch der Jugend Beweiſt

fur den chriſtlichen Glauben vorgelegt werden,
faſt bloß fur das Gedachtniß und gar zu wenig
fur wirkliche Einſicht und Ueberzeugung geſorgt
wird; und daß man zu wenig an dem Herzen
junger Leute zu arheiten ſucht, ihnen viel zu we
nig zeigt, ſo zeigt, daß ſie es faſſen und ein
ſehen, daß die Gottſeligkeit zu allen Dingen
nutze ſey, ſie viel zu wenig angewohnt bey al
len ihren Handlungen an GOtt zu denken, ihn

und ihren Glauben von Herzen lieb zu gewinnen.
Wenn denn nun— ſolche heranwachſen, und,

zumal in einer Zeit, wo ſo vieles, auch von der
Religion, frey und offentlich geſagt und geſchrie—
ben wird, wo es herrſchende Mode wird, Lectu—
re vorzugeben und gelehrt zu thun, ohne es zu

ſeyn, wo daher faſt alles, was leſen und ſpre
chen kan, gelehrte und die Religion betreffende
Schriften lieſet und daruber diſputirt, ohne rich
tige Begriffe, ohne erforderliche gelehrte Kent
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24 —Sniſſe, und ohne die Religion je recht unterſucht zu

haben wenn, ſage ich, zu einer ſolchen Zeit
Leute, die in ihren jſungern Jahren auf die eben
gemeldete Art bey Erlernung der Religion ver
wahrloſet worden, auf Zweifel und Einwurfe ge,
gen die Religion ſtoßen, wenn dieſt, wie al
les, was neu iſt, Eindruck machen, wenn ſie
vollends den kuſten ſchmeicheln, und das Gewiſſen,

das ſich ſo gerne von ſeinen Feſſeln losreißen
mochte, betauben, oder wenn man gar
glauben kan, durch Nachſprechen ſolcher Ein
wurfe Anſehen zu erlangen, und ſein Gluck in
der Welt zu machen: wie ſoll doch da ein
bloß gelernter Glaube, der ſo wenig im Herzen
Wurzel geſchlagen hat, im Stande ſeyn, ſolchen
Zweifeln und Leidenſchaften das Gleichgewicht zu
halten Ware es hier nicht vernunfltig, daß die,
welche in einer ſo wichtigen Sache nicht ubereilt
und leichtſinnig handeln wolten, ohngefehr ſo
dachten: Jch ſehe, daß dieſer gemathte Einwurf
oder Zweifel gegen meinen Glauben viel ſchein—
bares hat; ich will ihn alſo nicht gleich wegwer
fen, er konnte mich vielleicht von einem Jrthum
zuruckbringen und auf Wahrheit fuhren. Aber
oft bekommt eine Sache bloß dadurch einen
Schein, weil ſie neu, weil ſie von angeſehenen
Mannern geſagt iſt. Vielleicht iſt dis hier der
Fall; wenigſtens iſts doch billig, beide Par—

theien



theien zu horen. Da ich den Zweifel nicht:ſo—
gleich heben kan, und er mich doch wirklich an
meinem Glauben etwas irre macht: ſo merte ich
wohl, nicht daß mein Glaube ungegrundet iſt,
aber doch, daß ich bisher noch keinen recht deut

lichen Grund eingeſeben habe, warum ich ihn
fur wahr gehalten hatte. Jch will alſo erſt hier
anfangen, und mich nach mehrerer Gewißheit
umſehen. Denn das ſehe ich doch, und meine

Erfahrung hat michs oft, ſonderlich in der
Noth, gelehret, wenn das wahr iſt, was ich
vom Chriſtenthum glaube, ſo werde ich uberaus
wohl dabey fahren, woferne ich mich ttreulich

daran halte. Wolte ich mich hingegen mit je—
nen Zweifeln aufhalten: ſo wird mir damit erſt

lich wenig geholfen; denn der Zweifel nimmt
mir nun zwar etwas weg, was ich bisher, viel
leicht falſchlich, glaubte, aber er giebt mir des
wegen nichts beſſers dafur, und es iſt doch im
mer beſſer, etwas zu haben, woran man ſich
halten kan, wenns auch nicht ganz wahr: und
rein iſt, als gar nichts. Sodenn, wenn mich
auch der Zweifel wirklich auf etwas fuhrt, was
ich bisher noch nicht erkannt habe: ſo ſtets da—
hin, ob es etwas richtigers und fur mich heil
ſameres iſt, als das, was ich bisher geglaubt

habe. Der Nutzen von meinem alten Glauben iſt
mir bisher ſo oft in die Hande gekommen; den
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Nutzen von jenem aber begreife ich noch nicht,
wenigſtens nicht, ob er großer ſey, als bey dem,
was ich bisher geglaubt habe. Hiernachſt ſehe

ich auch, daß, wenn ich den Zweifel naher pru—
fen will, dazu manche Kentnis und Gelehrſam
keit erfordert werden mochte, die ich mir nicht
zutrauen, und ohne welche ich doch gar nicht ſir
cher urtheilen kan; da hingegen zur Beurtheilung
des Chriſtenthums, das doch ganz praktiſch iſt,

wohl eben keine eigentliche Gelehrſamteit nothig

ſeyn mochte.

Ich ſolte meinen, wenn man ſo dachte, und

ſich nicht, an ſtatt den Grund ſeines eigenen
Glaubens zu unterſuchen, mit ſo vielen gemach

ten Zweifeln und Einwurſen abgabe, wenigſtens

nicht eher, als bis man jenen grhorig geprüft
hatte: ſo wurde man ſicherer fahren, ſich viele
unnutze und doch endlich nicht einem jeden abſe—

heliche Unterſuchungen erſparen, und wenigerer
Unruhe ſowol, als wenigerer Gefahr irre zu wer:
den, ausgeſetzt ſeyn. Jch gebe nur noch denen,

welche ſich mehr mit Zweifeln wider, als mit
Grunden fur ihren Glauben 'beſchaftigen, und

welche glauben, man muſſe erſt alles widerlegen
konnen, ehe man ſich von der Wahrheit verſt—
chert halten durfte, noch folgendes weiter zu be

denken. Erſtlich wenn man nun auch einen
Einwurf wogegen aufloſen kan, ob alsdenn nun

dis



—So 27dis wahr und ausgemacht ſey, wogegen der
Einwurf gerichtet war? Serner ob man nicht
dadurch, daß man ſeine Zeit und Krafte ſo ſehr
auf Leſung ſolcher Schriften verwendet, welche

Einwurfe gegen unſern Glauben enthalten, und
durch weitlaufige Unterſuchung derſelben, abge

halten werde, an das zu denken, worauf ſich
dieſer Glaube grundet? Drittens: ob nicht zu
befurchten ſey, daß, wenn wir einen Zweifel ge—

gen die Wahrheit nicht aufloſen konnen, dieſes
uns gegen die Wahrheit ſelbſt einnehmen moch
te? Und endlick: ob ich denn nicht in unzahli—
chen Fallen ſehr gewiß meines Glaubeus ſeyn,
und mich daben vollkommen beruhigen konne,
ohnt daß ich im Stande bin alles zu beantwor

ten, was ſich dagegen mit einigem Schein ſat

gen laßt?

Zur Sache alſo ſelbſt zu kommen, ſo ſchei
net mir dis jmmer der beſte, durch vielfaltige
ueberlegung und Erfahrung hinlanglich bewahr—

te, Rath zu ſeyn: JEſum und ſeine Apoſtel ſelbſt
zu befragen, nicht nur uber die Lehre, ſondern
auch uber detgn Grunde, und die rechte Art,
wie man ſie prufen ſoll. Einen Chriſten ſolte

iſchon dieſer Vorſchlag gar nicht bejremden. Bey
wem ſolten wir denn eher und lieber in ſolchen
GSachen anfragen wollen, als bey demijenigen,

fur deſſen Schuler wir uns bekennen? Man
würde



wurde ſich aber ſehr ubereilen und mich gar nicht
recht verſtehen, wenn man furchten oder einwen

den wolte, als wenn ich ſonach ſchon das vor
ausſetzte, wovon erſt die Frage ware. Jch mei
ne gar nicht, daß man alles das, was JEſus
und ſeine Apoſtel geſagt, ganz ohne alle Pru—
fung annehmen ſolle, ehe man noch einmal un
terſucht hatte, ob Er wirklich der groſſe von
GOkt geſandte Erloſer des menſchlichen Ge
ſchlechts, und ob Seine Apoſtel in der That die
gottlichen Geſandten waren, fur die ſie ſich aus

geben. Einen ſo durchaus blinden Glauben hat
Er mit den Seinen nie gefordert, wie ich ſchon

oben geſagt habe; konte ihn auch ſo wenig for—
dern, als ein Vater oder Lehrer von ſeinen Kin

IE
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dern oder Schulern, ohne ich erſt dis Vertrauen

II erworben zu haben. Niemand ſcheuete das Licht
und die Unterſuchung weniger als Er; und dis

JI iſt ſchon ein ſehr ſtarker Beweis von Seiner und
n

J

ſeiner Apoſtel beſondern Redlichkeit, daß fie, ſo
11 ganz im Vertrauen auf ihre gute Sache, jeder—ſnnhin. mann zur Prufung auffordern, daß ſie ſo gar

auf die Regeln weiſen konten, wonach man ſie

J prufen ſolte, und die ſich ſelbſt vor jedem geſun
den Menſchenverſtande und redlichen Herzen recht:

J

den Er und ſeine Apoſtel uber die Art, hinter
die Wahrheit zu kommen, gegeben, prufen ſolle,

ob



ob er mochte bewahrt befunden werden, und daß
hernach auch noch zu unterſuchen ſey, ob, nach
dieſen von ihnen ſelbſt gegebenen Regeln, ihre
kehre wirklich ſo wahr, heilſam und gottlich ſey,

als ſie ſit ausgegeben haben.
Nun iſt es doch bemerkenswerth, daß, wenn

ich meine Bibel aufſchlage, mir dieſelbe ſo oft ſaget,

wenn von Zweifeln und Unterſuchung meines Glau

bens die Rede iſtt ich ſolle mich dabey nicht nach

meinem eigenen oder anderer Gutdunkeu, ſondern

nach ihr richten. Wenn Paulus die Urſach an
geben will, warum die Lehre des Chriſtenthums
ſo falſch von den Weiſen dieſer Welt beurtheilt
wurde: ſo ſagt er (ĩ Cor. 2, 14): ſie muſſe geiſt
lich beurtheilt werdrn, d. i. nach demjenigen, was

uns der heil. Geiſt durch die den Apoſteln geofit
fenbarte Lehre ſelbſt an die Hand gegeben hat

Eben
P Jch will den Sinn, den ich dieſer wichti

gen Skelle gebe, nicht weitläufig rechtfertiag

gen. Man leſe nur mit Aufmerkſamkeit,
.Mwiie ſich Paulus ſelbſt im Zuſammenhang

erklare. Er redet von Lehren, die Men
ſchen nicht ſelbſt erfinden konnten, v. 8:
dvie keiner von den Angeſthenen in der Welt
erkannt hatte, v.g: die kein Auge geſehen,

kein Ohr gehort, die keinem Menſchen in
den Sinn gtkommen waren, von einer weis

heitsvollen Lehre GOttes, die den Menſchen

ver
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Eben ſo redet auch Jobannes (1 Briefk.

2, 20 folg.): Jhr babt die Salbung (den Un—
terricht

verborgen ſey (v. 7), die EOttes Rath
ſchluſſe betreffe ber das, was er denen,
die ihn lieben, bereitet habe (v. 9), welchen

ſeinen Sinn und Willen GOtt allein wiſſen
konne (v. 11). Uns (den Apoſteln) habe es
daher nur der Geiſt, GOtt ſelbſt, entde
cken konnen und wirklich entdeckt (v. 10. 12.)

Jſt daraus nicht offenbar: daß die geiſilis
chen Lehren, von denen ber Apoſtel redet
(v. 13. 14.) diejenigen ſind, welche der Geiſt

GOttes deu Apoſteln kund gethan hatte,
mit einem Wort, geoffenbarte Lehten?
geiſtliche Menſchen, die, welche durch ſol—
che gottliche Offenbarung, die die Apoſtel
predigten, unterrichtet waren? und: jene
Lehren geiſtlich beurtheilen, was iſt das alt

ſo anders, als: ſie nicht nach menſchlichem
Gutdunken, ſondern nach der Anzeige diez

ſer gottlichen Offenbarung ſelbſt, beur
theilen? Der Grund dieſer Forderung des
Apoſtels iſt ſchr vernunftig. Denn wer hat,
ſagt er (v. 16.) ben Sinn oder Willen des
HErrn erkannt, der ihn' unterrichten ſolte?

d. i. da wir von EOttes freyen Rathſchluſ

ſen uber die Mittel zu unſrer Seligktit ſo
wenig
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terricht) von dem heiligen (Geiſt) und wiſſet
alles, vermittelſt desjenigen was ihr von Anfang
an gehort habt, (wie er ſich nachher (v. 24) er
klart) und daher braucht ihr euch von nie—
mand, was euch auch menſchliche Jrrlehrer
aufreden wollen (v. 13.), auſſer dem, belehren
zu laſſen (v. 27.). Sonach nennt er (cap. 5,4.)
unſern chriſtlichen Glauben den Sieg, der die

Welt uberwindet Und Paulus ſchlagt
(Epheſ.

wenig wiſſen, ſo durfen wir nicht ihm vor

ſchreiben wollen: ſo und ſo muſſe ers ma
then, die und die und keine andere Mittel
brauchen, ſondern wir muſſen uns von ibm

belehren laſſen, wenn er uns eriner naheren
Offenbarung wurdigt.

u) Es iſt klar, daß der Sieg hier, nach einer
bekannttu uneigentlichen Art zu reden, an

ſtatt des Mittels ſtehe, wodurch ſie uber
winden ſolten, wie Joh. 17, z: das ewige
Leben an ſtatt des Mittels dazu. Die Welt
find die Menſchen, welche die Chriſten von
ihrem Glauben abzufuhren ſuchen; der Apo
ſtel ſagt es deutlich genug cap. 4,1: ſie ſind

in die Welt ausgegangen, unter den
Menſchen aufgetreten; v.4. 5: ſie ſind in

ber Welt und von der Welt, d.i. fehlende
Menſchen; ihr habt ſie uberwunden, oder:

konnt



(Epheſ.6, 16.) den Glauben als ein Mittel vor,
womit die Chriſten alle Zweifel und Verfuhrung,
wie mit einem Schilde, abwehren konnten.

Alle

konnt ſie uberwinden, euch vor Verfuhrung
bewahren durch den Glauben, wenn ihr
euch nur an dieſen euren Glauben immer

haltet.

Man kann wol ſchwerlich mit Grunde zwei

feln: ob der Apoſtel da von Zweifeln und
ahnlichen Verſuchen rede, die Chriſten an
ihrem Glauben irre zu machen. Das Gleich
niß lehret es ſchon, bas aus der Kriegs—

kunſt der Alten entlehnt iſt, wilche ſich bis—
weilen der Pfeile mit brennbarer Materie,
ſonderlich bey Berlagerungen, bedienten,

wogegen die bey den Griechen. und Rontert
ublichen ehernen Schilde eine gute Bede
ckung waren; denn der Glaube iſt doch wol
hier das Veſtehalten an der chriſtlichen Leh
re (ſiehe v. 15. und 17.) Auſſerdem ſolte
man hiebey nicht aus der Acht laſſen, daß
der Brief an die Epheſier, worin dieſe Wor
te vorkonimen, bald nach det Zeit geſchrie—

ben iſt, wo Paulus (nach der Apoſielge,
ſchichte kap. 20, 29. folgg.) den kLehrern eben

dieſer Gemeinde vorherſagte: Sie ſolten wa
v chen,



Alle dieſe Stellen befehlen freylich nicht, daß
man die chriſtlichen kLehrern ungepruft annehmen

ſolle, da die heil. Schrift in andern Stellen ſo vft

ſelbſt auf das Gegentheil dringt. Aber ſo muß
ſie denn doch noch durch jene Stellen wenigſtens

zu erkennen geben, daß man ihren Rath horen

ſolle, über die Art, wie, oder uber die Regeln,
wonach man ihre Lehren zu prufen habe; ja der
Apoſtel Paulus erklart ſich gerade dahtn, in der
erſten Stelle, die ſo eben (aus 1Cor. 2.) ange
führt worden iſt.

Dieſe dorlaufige Forderung iſt, dachte ich,
hochſt billig und alles unſers Dankes werth.

Verdenkt man es doch ſonſt keinem Schriftſteller,
iſt man ihm doch ſo gar verbunden, wenn er

uns ſelbſt den Geſichtspunkt anzeigt, woraus,
und die Art, wie er beurtheilt ſeyn will.
Selten, und nur erſt durch viele Umſchweife,
gelangen wir von uns ſelbſt zur Erkenntnis der
Wahrheit; und rin wichtiger Aufhalt in dem
Wachsthum unſrer Erkentnis iſt dieſer, daß es
uns nicht immer bryfallt, worauf wir Acht zu

geben

chen, weil nach ſeiner Abreiſe unter ihnen

Irrlehrer auftreten wurden, die die Chriſten

an ſich zu ziehen ſuchten..
C
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34 —Segeben haben und daß wir das leicht uberſehen,

was uns doch vor Augen liegt. Es iſt fur uns
alſo ein großes Glück, jemanden zu finden, der
uns dahin weiſet, wohin wir ſehen ſollen, und

uns durch ſeine Anzeige das Suchen und Nach
denken erleichtertt. Und uberhaupt haben wir
ja das meifte, was wir erkennen, der Belehrung
von andern zu danken; wie wurden wir zuruck:

bleiben, wenn wir auf alles ſelbſt, durch eigenes

Nachdenken und Fleiß, kommen ſolten? Nir—
gends aber iſt ein ſolcher Wink nothiger, als beh

Dingen, die die gottlichen, uns ſo ſehr verbor—

genen, Rathſchluſſe betreffen. Man hat ſchon
langſt die Anmerkung gemacht, daß die Men—
ſchen in dem rohen Stande der Natur, und
gleichwol bey ſo vielen Bedurfniſſen, vornehmlich
aber in Abſicht auf unſichtbare Dinge, und dasje

nige, was zur Cultur und Verbeſſerung unſerer
Seele gehort, ſchwerlich von ſelbſt auf alles no—

thige, ja gewiß nicht auf wahre, reine Religion
gefallen ſeyn wurden. Ein reifliches Nachden
ken uber den langſamen Gang des menſchlichen

Verſtandes, nebſt der Geſchichte, beſtatigen die

ſe Anmerkung hinlanglich, und faſt alle Volker,
die eine Quelle anzugeben wiſſen, woher ſie auch
ſchon in alteſten Zeiten ihre hohern Kentniſſe,
ſouderlich ihre Religion, geſchopft haben, beru

fen



S 3z5fen ſich auf gottliche Offenbarungen; ein Um
ſtand, der ſchwerlich ſo allgemein ſeyn koönte—

wenn nicht eben jeue benerkte Sache zum Grun

de lage. Jch kan mir daher dieſes durch keine
romanhaften Vorſtellungen einiger neuern

Schriftſteller ausreden laſſen, die die Geſchichte
von dem Urſprung des menſchlichen Geſchlechts
und von den Veranderungen des menſchlichen

Verſtandes in den alteſten Zeiten, auf ihrer Stu,
dierſtube, nach unſrer jetzigen Verfaſſung und
eigenem Belieben entwerfen, wenn ſie auch gleich

votgeben ſolten, daß ſie dieſe Nachrichten aus
den Archiven der Rarur geſchopft hatten. Die

Erzehlungen der heiligen Schrift von dieſen alte
ſten Zeiten ſind mir veswegen hochſt reſpectabel,

weil ſie uns die Menſchen in ihrer wirklichen er
ſten Einfalt, und als ſolche vorſtellen, die im
wuer einer gottlichen Belehrung bedurften, wenn

ſie, zumal in der Religion, fortrucken ſolten;
und ſchon in dieſer Abſicht ubertreffen die Erzeh

lungen der Bibel ganz unleugbar alle anderweiti
ge  Nachrichten, die wir von der alteſten Ge
ſchichte haben, daß dieſe letztern durchgangig ent
weder augenſcheinlich fabelhaft. oder nach dem

Geſchmack neuerer. Zeiten geformt ſiud, jene aber

in ihrer ungeſchmuckten Einfalt und großeſten
Jebereinſtimmung mit den alteſten noch ungebilz

C'a deten



deten Sitten, Denkungs- und Lebensart, Ar—
muth an hohern Rentniſſen und kunſtlichern
Erfindungen u. d.g. das ſichtbare Bild des un
verfalſchten Alterthums an ſich tragen.

Ja laßt uns einmal vorausſetzen (was gar
mit keinem Schein geleugnet werden kan) daß

GOtt die Menſchen gar wohl unmitelbar beleh—
ren konne; daß es ſelbſt wahrſcheinlich ſey, er

habe dieſes, wenigſtens in der Religion, we—
nigſtens in den alteſten Zeiten, und bey dem noch

ſo ſehr rohen, armſeligen, huflofen Zuſtande,

mit einem Worte: in der Kindheit des menſchli

chen Geſchlethts, gethan: ſo bringt es ja die
Natur einer ſolchen gottlichen Offenbarung mit

ſich, daß die Menſchen dadurch belebrt werdeun,

daß ſie von EOtt lernen, daß ſie ſich, wie Kin
der, von ihm leiten laßen, aber ihn nicht nach ih
ren kindiſchen Einfallen meiſtern oder ihm vorſchrei

ben ſollen, was oder wie er es ihnen entdecken
muſſen. Jch kan hierbey meine Verwunderung
nicht bergen, daß ſo viele keinen audern Mutzen

einer gottlichen Offenbarung uber die Religion

anzugeben wiſſen, als dieſen: daß die gottliche

Offenbarung, auch ſelbſt in der Bibel, eine Er
ganzung oder Erweiterung desjenigen ſeyn ſolle,

was wir ſchon aus der Natur und durch Nach

den



denken von GOtt und der Rteuigion wiſſen kon

nen. Etwas wahres enthalt dieſe Meinung frey—
lich, aber ich furchte immer, daß in dieſer Ein—
bildung ded eigentliche Grund liege, warum die

Menſchen, an ſtatt ſich durch die heilige Schrift
belehren zu laſſen, ſo viek uber dieſelbe und die
Wahrheit oder Unrichtigkeit ihres Jnhalts ver—
nunftelt, und den wirklichen Nutzen, den ſie aus

ber Bibel hatten ſchopfen konnen, weggeklugelt

haben. Wer von uns kan denn beſtimmen, wie
weit unſre Veruunft, noch dazu bey Meuſchen
voü ſo verſchiedelen Fahigkeiter, unter ſo ver—
ſchiedenen Umßandben, die ſie anreitzten ihre

Veruunft zu brauchen, bey ſo verſchiednen meh

rern oder wenigern Hulfsmitteln, Luſt ſie zu ge
bräuhen, oder Hinderviſſen ſie nicht zu gebraur
chen, wie weit alſo da unſre Vernunft in Erkentnis

Gdttes und gottlicher Dinge reiche, und, wie
weit wir, uns ſelbſt, unſrer Aufmerkſamkeit auf

die Ratur, unſerm eigenen Narhdenken, allein
uberlaſſen, ohne die heilige Schrift, in der Re
ligiorl gekommen ſeyn würden d wer kan alſo dit
Greujei bezeichuen,, wo unſre mogliche naturli,
cht Erkentnis ſtille ſtehn, und wo erſt eine gott

ſiche Offenbarung fortfahren muſſe? Wie geſagt,

wir ſchlieſſen gar zuů geſchwind von dem, was

wir ſetzt glauben naturlich zu erkennen, auf das—

C3 was
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was dem. Menſchen, ſo zu erkennen, moglich iſt;

und, wie wir gar zu- genzigt ſind, das, was
wir wirklich von andern gelernt haben, auf die

Rechnuug unſers eigenen erfindſamen Verſtandes
zu ſchreiben, weil wir es nun als wahr mit un
ſerm Verſtande ciuſehen, auch wohl ſelbſt durch
unſer Nachdenken Beweiſe dazu finden; ſo bilden

wir uns eben ſo falſchlich ein, dieſes und jenes
naturlich erkannt zu haben, ehne daran zu den
ken, daß wir es zuerſt aus der Bibel, oder aus
einem ehrmaligen Unterricht nach derſelben, ge

lernt, wenigſtens dadurch den Wink bekemmen
haben, auf dieſes oder jenes Acht zu geben, und

daruber nachzudenken. Es bleibt doch immer
bemerkenswurdig, daß das, was wir naturliche,
vernunftige, reine Erkentnis von GOtt nennen,

unter keinen andern Nationen angetroffen wird,

als unter ſolchen, die entweder die heilige Schrift
gekannt oder doch den Unterricht dererjenigen ge—

noſſen haben, welche ihre Erkentnis aus der hei—

ligen Schrift geſchopft hatten. Leitet. uns dis
nicht auf den hochſt naturlichen Schluß: das es
ein wirklicher, durch Erfahrung und Geſchichte
beſtatigter, Nutzen ſey, den die Bibel geſtiftet
hat; daß ſie uns, außer manchen Kentniſſen,

auf die wir, weil ſie von Gottes ſreiem Belieben

abhangen, nie ſelbſt hatten gerathen konnen,

errſt



erſt das vorgeſagt hat, was wir nun, da ſie
uns den Wink und die Anzeige davon gegeben
hat, allenfalls auch durch Auſmerkſamkeit auf die
Natur und gebrauchtes Nachdenlen zu entdecken

im Stande ſind? ob wir es gleich ohne die Bi
bel nie gefunden haben wurden. Konnen wir
alſo nicht nun ganz ſicher ſchließen: daß bey un
ſrer vermeinten, ſchon an ſich guten und reinen

naturlichen Erkentnis von gottlichen Dingen die

Bibel nicht bloß nur die Lucken ausgefullt, ſon
dern uns wirklich erſt zu ſolcher Erkentnis ver—
holfen habe? Hat aber dieſes ſeine unleugbare
Richtigkeit: daß erſt durch die Bibel unſere Auf—
merkſamkeit ſelbſt auf die Offenbarung GOttes
durch die Natur gelenkt, unſer Nachdenken er—

weckt, und uns das gezeigt wird, woruber wir
weiter nachdenken ſollen: ſo kan ja kein vernunf

tiger Zweifel daruber ſeyn, ob wir auch von der

Bibel die Art lernen muſſen, wie wir von Sa
chen der Religion zu urtheilen haben; und folgen
wir dieſer bibliſchen Anweiſung nicht, ſondern

wollen uns ſelbſt ohne ihr helfen, ſo ſind wir in
eben der Gefahr, irre zu gehen, wie jene durch
die heilige Schrift nicht geleitete Nationen und
Philoſophen, denen es ſo wenig als uns an Ta
lenten und an Unterſuchungen gefehlt hat, und
die doch bey allen dieſen nicht haben zur reinen
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40 —Snaturlichen Religion kommen, ja ſelbſt nie uber

das Kennzeichen der Wahrheit und die Regeln
der Gewißheit einig werden konnen.

Solten uns nicht hier ſchon ſo. viele verun
gluckte Verſuche zur Warnung dienen, die man
gemacht, die man ſo gar zu demonſtriren unter—

nommen hat, um zu erklaren, wonach man beur
theilen muſſe, ob eine Lehre. oder eine Offenba
rung von GOtt ſey oder nicht? Wenn ſie etwas

Wahres enthalten, iſt denn nicht, beyh einiger
Aufmerkſamkeit, klar, daß ſie entweder der Bi

bel entwendet, durch einiges Nachdenken aufge:

putzt, und alsdenn ſo der Bibel wieder geſchenkt,

ich will ſagen, gebraucht worden, das gottliche

Anſehn der Bibel und bibliſchen Lehre zu rechtfer—

tigen; oder das es Belehrungen des bloßen ge—

ſunden Menſchenverſtandes ſind, wobey eigent
licher Gebrauch der Vernunft und des Raiſon?
nements gar nichts gethan hat, wie z. E. bey dem
ESatz: daß eine gottliche Offenbarung nichts un

gereimtes und widerſprechendes enthalten muſſed
Was außer dieſen beyden Quellen anderwartsher

geleitet worden, und worauf uns erſt eigentliche

Vernunftſchluſſe gefuhrt haben, das, dunkt mich,

iſt bey dieſer ganzen Unterſuchung ſo unzuwer—

laßig und ſchwankend, daß man demnach weder

gewiß
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gewißt ſſagen kan: die Lehre, der das und das
zukommt, hat ohnfehlbar einen gottlichen Ur—

ſprung, noch umgekehrt: dieſes kan nicht von

GDtt herruhren, weil es dieſes Kennzeichen nicht

an ſich tragt. Wie viel ſcheint uns ſchon bey
ſolchen Lehren, die ſelbſt die geſunde Vernunft
rechtfertigt und als wahr beſtätigen kan, unmog
lich, widerſinnig, GOttes Weisheit und Gute

durchaus nicht gemaß, z. E. bey der gottlichen

Furſehung, und iſt doch, weil es in der Welt
da iſt, ganz gewiß GOttes Werk, wir mogen
es faſſen oder nicht? Wie viel weniger ſind wir

gegen Fehlſchluſſe geſichert, in Beurtheilung des
gottlichen Urfprunggs folcher Lehren, die uns die

Natur nicht entdeckt, die: bloß von GOttes freiem

Belieben abhangen, wovon wir nicht einmal zuver
laßige Grunde in der Natur der Dinge, die ſie

betreffen, finden konnen? Und von der Art iſt
doch alles das, was das eigentliche Chriſten
thum, was die Lehre von der Verſohnung durch

JEſum Chriſtum, und den Mitteln, wie ſie uns
zu Gutt komm̃*t, ausmacht. Und wie konnen wir

es jemals ohne Veriegenheit wagen; vor uns
felbſt feſtzuſetzen: wo das und das iſt, da hat dit

Kehre einen ungtzweifelten gottlichen Urſprung,

da haben Menſchen nie darauf kommen konnen.

Noch einmahl: Wie viel wißen wir, wie welt

C5 menſch



menſchliche Krafte reichen? oder wie viel und was
fur Kentniſſe einem jeden Menſchen gerade zu ſei

ner Seligkeit, unentbehrlich ſeyn?

Wir wollen es alſo immer mit herzlichem
Dank annehmen, wenn uns JEſus und ſeint
Apoſtel den Pruſſtrin zeigen, wonach wir dit
gottliche Wahrheit beurtheilen konnen. Was
muſte das einem Herzen, das nach der Wahr
heit durſtet, fur eint Freude ſeyn, wenn ſich die

ſe Vorſchlage bey weiterer Unterſuchung und an
geſtellten Verſuchen bewahrt fanden!

Faſt immer weiſen fie uns auf zwey Stu
cke, auf die Kraft ihrer Lehre, die ſich an
dem Herzen und Wandel rechtfertige; und auf

die Wunderwerke, auf die außtrordentlichen

Thaten, womit ſie ihre Lehre und deren gottli
ches Anſehen beſtatigten. So jemand will,
ſagt JEſus, den Willen desjenigen tbun, der
mich geſandt bat, der wird inne werden, ob
dieſe Lehre von GOtt ſey, oder ob ich von
mir ſtloſt rede (Joh.7, 17.. Den Juden,
ſpricht Paulus (1 Cor. 1,Se.), die immer neue
Wunder fordern, iſt unſre Lehre anſtoßig, und
den Heyden, die immer nach Gelchrſamkeit fra

gen, ſcheint ſie thoricht. Wir aber predigen

den
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den gecreutzigten Chriſtum, welche Lehre de
nen, die berufen ſind, d i. die ſich durch das
Evangelium belehren laßen wollen, gortliche
Kraft und gottliche Weisheit iſt. Emes jeg
lichen werk, (ob das wahr, acht, gottlich ſch,
was jemand gelehret hat, wird offenbar wer

den; der Tag (die Zeit) wirds klar machen,
denn es wird durchs Zeuer offenbar werden,

les wird ſich bey der Probe, ſonderlich in der
Noth und bey Leiden, zeigen,) und welcherley
eines jeglichen Werk ſey, wird das Feuer be
*wahren, (1 Cor.3, 13.). Daher empfiehlt Pe
trus (X Petr. 3, folgg.) den chriſtlichen Frauen,
um ihre Manner zu gewinunen, d.i. zum Chri—
ſtenthum zu bringen: Sie ſollen ibren Man
nern folgſain ſeyn, auf daß auch die, ſo nicht

glauben an das Wort (die chriſtliche Lehre),
durch der Wriber Wandel, ohne Wort, ge

wonnen werden; wenn ſie anſehen euren keu
iſchen Wandel in der Furchi (euren htiligen
und ſittfamen Wandel;: welcher Schmuck ſoll
ſeyn der verborgene Menſch des Herzens

cdie innerliche chriſtliche Gemuthsfaſſung) mit
unverandertem ſanften und ſtillem Geiſte, das

iſt koſtlich vor GOTT. Dieſes iſt die erſie
Probe, die ein jeder, auch der einfaltigſte, ohne
viele muhſame Unterſuchung, an ſich ſelbſt ma

chen kan. Das andere Merkmal erwehnt JE

fus



ſus und ſeine Äpoſtel oſt genug. Die Werke,
die ich thue in meines Baters Namen, die
zeugen von mir, daß mich der Vater geſandt
bat GJoh. 10, 25. 5,36.). Die oftere Berufung
derſelben auf ihre Wunderwerke, iſt zu bekannt,

als daß es nothig ware, mehrere Zeugniſſe davon

anzufuhren.

Das erſtre Merkmahl, worau man die Gott
lichkeit einer Lehre erkennen ſoll, ware alſo der
große ſelige Einfluß, den ſie auf unſer ganzes
Herz und Verhalten haben kan, und ihn ohn
fehlbar auch beweiſet, ſo bald und ſo ferne wir

ihr folgen. Jch mag auch alles, was ſich zur
Beurtheilung der Vortreflichkeit und des gottlia
chen Urſprungs einer Lehre ausdenken laßt, uber—

legen wie ich will, ſo kan ich kein anderes Kenn
zeichen tiner ſolchen  Lehre ſfinden, das zugleich

ſo einleuchtend und ſo brauchbar ſur iedermann
ware, als dieſes. Es verlohut ſch indeſſen wohl
der Muhe, dieſe Sache etwas naher aus einan
der zu ſetzen, um aller Zwendeutigkeit, aller Be
denklichkeit, die manche hier doch noch zu finden

glauben, und ſelbſt allem Mißbrauch dieſes
Kennzeichens vorzubeugen, ja vornehrulich auch

die nothige Aufmerkſamkeit auf den ganzen Um
fang und die groſſe Wichtigkeit deſſelben zu be

fördern.

Es
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Es iſt doch ſchlechterdings der hochſte Zweck,
worauf alle unſre Gedanken und Reigungen hin—

auslaufen, daß es uns wohlgehen, daß alles
entferut werden mochte, was uns elend und un—

glucklich machen konnte. Dieſes unſer Wohl
und Weh iſt entweder in unſerer Gewalt, oder
nicht. Es iſt in unſrer Gewalt, erſilich wenn
und ſo ferne wir einſehen: wenn ich mich ſo oder

ſo verhalte, ſo wird dis oder das erfolgen, und
wenn dieſes erfolgt, ſo wird mirs nutzlich oder
ſchadlich ſeyn, mich glucklich oder elend machen;

hernach wenn wir nun das, was die und die
Folgen haben wird, thun oder unterlaſſen, alſo
unſern Nutzen oder Schaden befordern konnen.
Man ſiehet iticht ein, daß ich von allen Folgen
rede, die irgend, uber kurz oder lang, aus un

ſerm Verhalten entſtehen. Es kan ſeyn, daß die
nachſte unmittelbare Folge angenehm iſt und zu

traglich ſcheint, aber weiter hinaus erglebt ſich,
daß wir uns fur eine kurze Luſt ein viel groſſeres
Elend zugezogen haben, z. E beh angenehm ſchme

ckenden, aber ungeſunden Sachen; beym Beirug,

der uns anfanglich Vortheil zu bringen ſcheint,

und hinterher uns um unſern ehrlichen Namen,
um das Zutrauen und die kiebr von andern, ſelbſt
wohl in empfindliche Strafen bringt; beym Mu
ßiggang und Verſchwendung, ſo uns zuletzt in
Armuth, Verachtung, angſtliche Sorgen u. d. g.

ſturzt.



a46 Sſturzt. Es verſteht ſich alſo von ſelbſt; daß,
wenn ich beurtheilen ſoll, was mich glücklich oder
unglucklich mache, ich auf alle Folgen ſehen muſ
ſe, ſo viele ich immer abſehen kan, die aus mei:
nem Verhalten entſpringen werden, und alſo das—

was ich zu thun oder zu laſſen habe, nach der
ganzen Summe von beſſern oder ſchlimmern Fol—

gen beſtimmen, aber nicht dem erſten Schein
trauen muſſe. Habe ich nun vorhergeſehen,
wenn ich dis oder dis thue, ſo wird mirs wohl
gehen, und ich habe es deswegen. wirklich ge——

than, und es iſt mir alsdenn wirklich wohlge—
gangen, ſo bin ich mit mir ſelbſt zufrieden, und
ich weiß, ich habe recht gethan; und eben die
ſes giit, wenn ich den vorhergeſchenen Schaden

dadurch verhutet habe, daß ich dasjenige ver
mieden, was mich in den Schaden gebracht ha
ben wurde. Habe ich aber dasjenige nicht untera.

laßen, wovon ich gleichwohl die üblen Folgen
vorherſahe, ob ichs gleich nnterlaßen konte,
und ich gerathe denn wirklich ins ungluck; oder

kabe ich das nicht gethan, was ich wol thun
konnte, und wovon ich gleichwohl vorherſahe, daßt

es mir gut ſeyn wurde, und ich bin alſo um.
mein Glück gekommen: ſo entſteht bey mir Reue,

ich erkenne, daß ich Schuld an meinem Ungluck

bin, ich ſehe ein, daß ich unrecht gethan ha
be. Man nennt dieſe Erkentnis, von dem was

kecht



ge c2 47recht oder unrecht iſt, das Gewiſſen, und die
Gewohnheit nach ſolcher Erkentnis zu handeln,
Gewiſſenhaftigkeit; wobey denn ſiets das bey—
ſammen ſeyn muß, daß ich einſehen konte, was

fur mir heilſame oder ſchlimme Folgen mein
Verhalten haben wurde, und daß ich eben ſowol
dieſes als das Gegentheil thun konte. Fehlt
mirs an einem von beyden Stucken, d. i. kan ich
entweder die Folgen von dem, was ich thue
oder laſſe, nicht vorherſeben, oder, wenn ich
vorherſehe, ſo und ſo wird mirs gehen, wenn
hls oder dis geſchiehk, kan ich alsdenn nicht das

eine ſowol als das andere thunz ſo ſagt man,
weun denm Lofe Folgen entſtehen, ſie ſeyn ein

bloßes Ungluck, und entſtehen gute Folgen,
ſie ſchn tin bloßes Gluck; man kan ſich alsdenn
betruben oder freuen, aber man empfindet we

der Reue noch Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, weil
man weiß, daß man zu beyden nichts freywillig
beygetragen hat. Ein Kranker vertraut ſich ei

nem Arzt, deſſen Geſchicklichkeit und Furſichtig,
keit er ſchon ſonſt kennen gelernt hatte; dieſer
giebt ihm etwas ein, wodurch die Krankheit ver—

ſchlimmert, vielleicht gar ſein Tod befordert
wird. Fur den Kranken iſt dis ein bloſſes Un
gläck, weil er dieſe Wirkungen der Arreney nicht
vorberſehen konnte. Geſetzt aber, die Arzench
ſey wirklich recht angebracht, ſie befordere trne

heilfae
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48 —Sheilſame Reinigung der Natur, die aber mit gro
ßer Angſt und Schmerzen verbunden ſey: ſo hangt

dieſe Angſt, hangen dieſe Schmerzen nicht von
der Schuld weder des Kranken noch des Arztes
ab; ſie ſind, wenn auch beyde ſie vorher ſehen,
in ſich ein Ungluck, deſſen man nicht entubrigt

ſeyn konnte, daferne man nicht ſelbſt die Gene
ſung hindern wolte. Der Arzt aber, der wol
hatte wiſſen konnen, daß dasjenige, was er dem
Kranken eingitbt, ihm todtlich ſeyn wurde, hat of

fenbar in ſolchem Fall an des Kranken Tode
ſowohl Schuld, als wenn er wirklich dieſe Wirkung
vorhergeſehen und doch ein ſo ſchadliches Mittel
vorgeſchrieben hatte; er iſt hingegen frey von al
ler Schuld und bloß ungläcklich, wenn es ihm
ganz unmoguch war, entweder eine ſolche Wir

kung der Arzeney oder einen ganz neuen dazwi—
ſchen kommenden Zuftuill vorherzuſehen, der den

Tod des Patienten nothwendig machte. Jch ent
halte mich in einer ſo faßlichen Sache andre
Beyſpiele zu geben. Der Unterſchied zwiſchen
Reue und bloßer Betrubniß, Zufriedenhelt mit
ſich ſelbſt und bloßer Freude über unſre Umſtan
de, zwiſchen Verdienſt oder Schuld, und zwiſchen

bloßem Gluck und Ungluck, iſt gewiß ſo merk—
lich, und einem jeden Menſchen, auch von den
gemeinſten Fahigkeiten, ſo ſuhlbar, daß er, we
nigſtens in den meiſten Fallen, gar wohl wiſſen

wird,
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wird, ob er recht oder unrecht gethan habe oder
nicht. Aus allem bisherigen ergiebt ſich aber ſo

viel: daß das einzige Mittel, unſer Beſtes zu be
fordern und unſer Elend zu verhuten, ſo weit
nemlich beydes in unſrer Gewalt iſi, darin—
nen beſtehe, erſilich immer mehr darnach zu
ringen, daß wir einſehen lernen, was recht oder
unrecht ſeh, und ſodenn dieſer Erkentnis, oder,
welches rinerley iſt, unſerm Gewiſſen, immer
treulichſt zu folgeu, d. i. gewiſſenhaft zu handeln.

Aber unſer Wohl und Weh hangt doch nicht
ganz, und nicht immer von uns und unſerm
Willen und Berhalten,, wenigſtens nicht unmit
telbar, ab. Unzahlige gluckliche und ungluckli—

the Unnſtande konnen wir, wie geſagt, gar
nicht vorherſehen, und wenn wirs auch kon—
nen, ſie nicht abwenden, oder uns durch unſre
rigrnen Krafte helfen. Daß ich krank, daß
ich betrogen, daß ich geliebt dder gehaßt werde,

daß ich dis und jenes erfahre oder nicht, daß

meine Anſchlage gelingen oder nicht, daß ich ein;

mal davon muß, das ſteht alles,entweder gar
nicht oder nicht immer bey mir. Andre Men—
ſchen und unzahlige Umſtande gehoren auch dazu,
vder kommen beh dieſen und jenen Vorſatzen und

Anſchlagen dazwiſchen, und binden mir die Hane

de, machen alle meine Klugheit und Willen zu
ſchanden. Aber wir konnen doch durch unſer

D recht:



recht-oder unrechtmaßig Verhalten andre Men
ſchen bewegen, uns, wo nicht zu helfen, doch
unſre Bemuhungen nicht zu hindern; wir kon
nen doch die vorkommenden Umſtande, die wir
nicht ſelbſt machen konnen, die wir  nehmen muſ

ſen wie ſie ſind, zu unſerm Nutzen oder Scha
den gebrauchen, und, was das vornehmſte und
troſtreichſte iſt, es lebt ein GOTT uber uns,
der alles thun kan, der alles regiert, vhne deſ—
ſen Willen kein Haar von unſerm Haupt fallen,
ohne deſſen ſegnenden Einfluß uichts geſchehen

kan, der mich, mehr wie ein Vater, ſein Kind,
liebt, der alles zu meinem Beſten lenken kan,
und, weil ihm nichis verborgen iſt, und er mich
liebt, gewiß auch lenken wird, dex mich lehrt,
was ſein Wille iſt, und mich verſichert hat, es
werde mir gewiß wohl gehen, wenn ich nur im
mer redlich ſeinem Willen nachforſche und ihm
treulich folge, der endlich mit meiner Ohnmacht,

mit meinen unzahligen Vergehungen, mit meiner
armſeligen Tugend vaterliches Mitleiben hat,
und mit mir nicht nach ſtrenger Gerechtigkeit,
ſondern nach großer Barmherzigkeit handelt.
Wenn ich nur den zu meinem Freund habe, und
ſeine Gnade erhalten kan: ſo habe ich alles mein
Wohl und Weh, auch das von mir ünd meinem
Willen nicht unmittelbar abhangt, in meiner Ge
walt; ſo kan mirs an keinenn Glück fehlen; auch

mein
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mein vermrintes Ungluck wird mir zu meinem
Beſten dienen 3. es iſt tein Ungluck, in ſeiner

Hand wird alles gut!

 Wozu denn nun dis alles? Um zu zei—
gen, unſere:ganze Gluckſeligkeit beruhe, zuſam—
men genommen, auf dieſen Puncten:

auf rechter Erkentnis desjenigen, was recht
oder unrecht, und, welches einerley iſt, auf

rechter Erkentnis desjenigen, was GOtt
von uns fordert oder nicht;

I

.auf einer. treuen. Befolgung dieſer Erkentnis,

d. i. auf ſtetem Beſtreben nach Gewiſſenhaf
tigkeit, oder einem guten Gewiſſen; und

auif einem uüverruckten herzlichen Vertrauen
auf GOtt „oder Glaubenn an ihn, von dem

alles unſer Wohl und Weh abhangt.

Und ferner zu zeigen: Eine Lehre, eine Religion,

die  auf dieſes dreyes ganz hinfuhret, die einen
jeden, wer ſte kennt und ihr folgt, gewiß zu die—

ſem dreyfachen Gluck bringt, ſey allein GOttes,

unſrer Erkentnis, und unſrer Liebe, wurdig,
 ſeyp allein von ihm.

Da Denn
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wie ſo große Wirkungen durch jene Lehre natur

Denn das muñ jebermann zugeſtehen, daß,
wo eine Religion oder eine Lehre in derſelben
überall zu dieſer dreyfachen Abſicht nichts bey
tragen kan, oder, wo ſie wohl gar irgend etwas

davon verhindert oder aufhebt, eine ſolche we
der wahr, noch von GOtt ſeyn konne. GOtt
Tan unmoglich undienliche oder gar hinderliche

Mutel bey ſeinen Abſichten brauchen. Aber eben
ſo, umgekehrt: wenn eine Religion, ihrtr Na—
tur nach, dieſe dreyfache Abſicht befordern kan,

und noch mehr, wenn ſie, ſo bald und ſo lange
man ihr folgt, dieſelbe wirklich boſordert: ſo
kan man ihr den goöttlichen Charakter und Ur—
ſpruug unmoglich abſprechen. Was konte niau
auſſer dieſem noch ſonſt von einer wahren Reli
gion fordern?

Solte nun die chriſtliche dehre wirklich in
der menſchlichen Seele dieſe ſo große ganzliche

Verandrung hervorbringen: ſo mag ich mir ei

ne ſolche Verandrung bey dem Gebrauch dieſer
Lehre erklaren, wie ich will, ich werde mirs

doch, wenn ich anders mich ſelbſt und mein
großes Verderben jemahls recht kennen gelernt
habe, und die Sachen nehme, wie ſie, nath al—

ler Erfahrung, find, nicht wie ich ſie mir ohn?

gefehr rinbilde, niemahls begrriflich machen,

lich



lich hervorgebracht werden konnen. Nach allen:
12

was niich Erfahrung und ein ofteres reiſuchrs
Nachdenken uber dieſe Sache gelehrt hat, kan
die Vorſtellung einer Lehre oder eiues Satzes nur

in zwey Fallen naturlich bey mir dergleichen Ver
anderungen zuwege bringen; entweder wenn ih

re Richtigkeit in ſich klar urd evident iſt, ſo daß
es mir unmoglich bleibt, muir des Gegeuthel
vorzuſtellen, oder wenn die Beſch,ajfenheit mii—
nes Gemuths mich ſehr woſur einnimt, was oh
ne dieſem Umſtaund fur mich gar dieſe Klarhrit

bicht gehabt haben wurde.

Der erſtre Fall findet wirklich bey einigen

Lehren der Religipn, ſelbſt des Chriſtenthums,
ſtatt, wenn dieſes letztere in ſtinem ganzen Umfan—

ge genommen wird, und auf dieſe Art dringen
ſich die Lehren von GOtt uberhaupt, von ſeinen

Eigenſchaften, und von einigen Pflichten, einem
jeden der nachdenkt, mit einer unwiderſtehlichen
Gewalt auf. Aber in dieſem Fall befinden ſich
viele Lehren, ſelbſt der ſogenanten naturlichen

Religion, und noch viel weniger die Lehren dts
tigentlichen Chriſtenthums, von Chriſto, von

dem. Glauben an ihn und deſſen Wirkungen,
von  den eigentlich frehen Rathſchluſſen GOttes,

pon. unſerm kunftigen Schickſal, der Auferſie—

D 3 hung



hung der Todten u.d.g. gar nicht; ſie haben of—
fenbar fur uns keine innerliche Evidentz, und
es iſi gar nicht ubertrieben, wenn die heilige
Schrift in dieſer Abſicht ſolche Lehren thorich

te Lehren nennt (1 Corinth. 1.) Daber kan
es alſo unmoglich ruhren, wenn unſer Gemuth

davon ſo ganz eingenommen wird. J

Der andre Fall iſt häufiger und mannig—
faltiger; und doch wird man, denke ich, finden;
daß gewiſſe Lehrſatze nur alsdenn bey uns herrſchen

de Grundſatze unſrer Handlungen werden, ja ſelbſt

in Leidenſchaften ubergehen, weun ſie uns

entweder durch unſer Herz, durch unſre Nei
gungen und Abneigungen, vornehmlich durch

ſolche empfohlen werden, die uns eigen
thumlich ſind, die zu unſermbeſondern Cha

rakter gehoren;

oder wenn ſie durch eine ſehr lebhafte und
zu Ausſchweifungen geneigte Einbildungs—

kraft unterſtutzt werden, die ſich. doch imt
mer, odgleich unvermerkt, durch unſte Nei

gungen und Abneigungen leiten laſſet;

oder wenn wir zu trage ſind etwas genau zu
unterſuchen, und daher eine Lehre uns für

ſich



—S 55ſich einnimt, weil ſie ſich uns unter andern
zuerſt darſtellt, oder den Werth der Nenig—

keit vor ſich hat, oder uns durch allerley
Umſtande am gelaufigſten worden, oder un—

ſern Neigungen und Abneigungen am ge—

maßeſten iſt.

Aus allen dieſen Umſtanden, die ſonſt ins—
geſamt vder zum Theil ſehr naturlich verurſachen,

daß man fur eine Lehre eingenommen und ganz

nach ihr geſinnt wird', laſſen ſich die großen
Wirkungen der chriſtlichen. Lehre in unſerm Her—

zen und Wandel, bey weitem nicht erklaren. Um
dieſes darzüthun, und zugleich zu zeigen, worauf
man vornehmlich zu ſehen habe, wenn man es

beurtheilen will, ob dieſe Lehre wirklich ſolche
große Wirkungen hervorbringe, die ihren gott—

lichen Utfprung und Charakter ins Licht ſetzen,

will ich gleich hier, nach dem was ich vorhin von
den dreh nothwendigen Eigenſchaften einer gott—

lichen ünd fur uns wahrhaftig heilſamen Reli—
gion geſägt habe, vorſtellen, worauf es eigent

lich ankomme, wenn wir finden wollen, ob ſich
die Lehre Chriſti durch die Erfahrung als gottlich

bewahre.

Maar frage ſich alſo erſtlich: bin ich inun,
nadhdeſn ich dieſer Lehre gefolgt bin, wirklich in

D'a Ab



Abſicht auf meine ganze Erkentniß von GOtt
und ſeinem ganzen Willen beſſer worden, als ich
vorhin war, da ich noch nicht als ein Chriſt dach—

te und lebte, d. i. habe ich nicht nur eine immer
weitere, gewiſſere, reinere und genauere Erkent-—

niß von demjenigen bekommen, was GOtt und
feinen Willen betriſt, ſondern: zeigt ſie ſich auch

an mir ſo kraftig, daß ich immer mehr Luſt daran
bekomme, mich damit lieber als irgend anders

womit beſchaftige, daß ich es leiben kan, ja ſo

gar deswegen dieſe Lehre lieber gewinne, wenn
und je mehr ſie mir meine Fehler und mem Ver

derben aufdeckt und mir daruber ſchmerzhafte
Vorwurfe macht? Jſt mir alles, was GOtt und
gottliche Dinge angeht, immer augelegentlicher

und wichtiger worden, ſo daß mir alle Mittel
etwas davon zu entdecken theuer und werth ſind,

und ich anch geringe Spuren, die mich dahin
bringen mochten, gar nicht fur unerheblich oder

gleichgultig anſehe; daß ich auch alles, was die

ſe Angelegenheit betriſt, oder darein einigen
Einfluß haben kan, mit immer mehrerer Ehr—
furcht, Furſichtigkeit und Gewiſſtnhaftigkeit bert

handle?

Zweytens, bin ich nun viel williger als
vorhin, von ganzem Herzen das zu thun, was



aαν 57ich GOtt immer zu Gefallen thun kan, und
durchaus alles, zu meiden, was ihm mißfallig iſt?

Jſt mir nichts theurer, als mein Gewiſſen und
GOttes Wohlgefallen an mir? Thut mirs innig—
lich wehe, wenn ich doch fo nicht gehandelt ha—

be, als ich ſahe, daß ich handeln ſolte? Finde
ich mein großtes Vergnugen. daran, daß ich Gu

tes thue, auch alsdenn wenn Er bloß ein Zeugt
meiner Handlungen iſt, und ich davon keinen an

dern Vortheil abſehe, als den, daß es Jhm
wohlgefallt? Bin ich nun geneigt, ihm alles,
auch was mir das liebſte iſt, gern aufzuopfern,
und mir auch das beſchwerlichſte gefallen zu laſt

ſen, wenn ich nur weiß, daß Er es gern ſieht?

Drittens, bin ich nun wirklich mit GOtt

zufrieden; und, wenigſiens ſo weit und ſo lange,

ruhig, als ich mich an die Lehre JEſu halte?
Traue ichs nun GOtt feſt zu: er werde mich,
wenn ich alles redlich gebraucht habe, was ich

als ein Mittel, ſeine Wahrheit und ſeinen Wil—
len zu erkennen, anſahe, nicht in Irthum fallen,

oder mir ihn doch unſchadlich ſeyn laſſen? Neh

me ich nun alles das willig an, was er mir zu
ſchickt, und glaube ich gewiß, daß das  mein
wahrer Gewinn ſey, was mir auch jetzt ſchadlich

oder gefahrlich zujſeyn ſcheint? Erwarte ich auf

D 5 die



58 —Sdie Zukunft allezeit das Beſte von ihm, weun
auch der jetzige Auſchein ganz dagegen iſt? Ge—

be ich endlich Jhm in allem die Ehre, d.i. wenn

ich einſehe, daß er etwas pon mir verlangt oder
mir wozu Hoffnung macht, laſſe ich nuch als—
denn durch keine Zweifel und vermeinte Schwie—

rigkeiten im Vertrauen auf ihn irre machen?

Wenn dieſe groſſe Veranderungen in meiner
Geſinnung und Verhalten bey dem Gebrauch
der chriſtlichen Lehre hervorgebracht worden ſind:

ſo kan ich ſie weder der Lehre fur ſich, noch den
obigen Gemuthsumſtanden zuſchreiben, die ſonſt

nur eine Lehre ſehr empfehlen konnen. Nicht
der Lehre fur ſich. Denn auſſerdem, daß ſie,
wie geſagt, keine ſolche. innerliche Evidenz hat,
die ſich meines Beyfalls unwiderſtehlich bemach

tigte, ſorhat auch dit uberzeugendnt Erkeutnis

in praktiſchen Sachen, d. i. welche Eutſchließun

gen, und, was noch mehr iſt, Aendrung unſrer
ganzen Geſinnung erfordern, keinen noethwendi

gen Einfluß in unſern Willen; Luſte und. Wi
drigkeit wogegen, Gewohnheit oder Ungiwohn—

heit, und ſolte es auch bloß Tragheit zun Guten
ſeyn, ſo bald uns das Gute ſchwer wird, alles

dieſes widerſetzt ſich ninſern Entſchließungen, und

vollends der Ausubung drsirnigen, was wir ſonſt

auch



auch wohl als gut, als nothwendig zu unſerm
Beſten, erkennen, wie die beſtandige Erfahrung

lehrt. Alſo muſte die Willigkeit, und noch mehr

der unablaßige, uber alles andre gehende Fleiß,

ganz ſo zu werden wie es das Chriſtenthum
von uns fordert, und wie ich es vorhin angezeigt

habe, ſolte beydes aus naturlichen Urſachen ent—
ſtehen, von denjenigen Gemuthsumſtaunden her

ruhren, die ich oben anführte. Und gleichwol
laßt ſichs daraus ſo wenig als aus der Natur
der Lehre ſelbſt begreifen.

Denn, um nur kurz zu ſeyn, ſo iſt ja, wie
der Augenſchein ichrt, weder das Chriſtenthum,
noch. die wirklich gottliche Geſinnung, woruber

ich vorhin eine mit uns ſelbſt anzuſtellende Unter—

terſuchung empfahl, etwas, das unſern Nei—
gungen ſchmeichelte, und wir ſind von Natur
züu nichts weniger geneigt, als zu einer ſo ganzli—

chen Umſchmelzung unſerer ganzen Geſinnung, zu

einer ſo ganzlichen Aufopferung auch unſerer lieb
ſten Neigungen an GOtt, zu einer durchgangigen

Verleugnung unſers eignen Willens oder Eiubil—
dungen, um GOttes willen. Und wer den Verſuch

machen will, wird in der Erklarung JEſu uber einen
bergleichen Fall: Bey Menſchen iſis unmoa—
lich (Matth. 19, 26.) eine tiefe, ſehr durch Er—

fahrung bewahrte, Weisheit finden. Weil nun
unſre Einbildungokraft in ihren Ausſchweifun

gen
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gungen regicren laßt, ſo iſt eben daher leicht zu
erkennen, daß, wenn ſich die Lehren des Chri—
ſtenthums ſo machtig an unſerm Herzen beweiſen,

dieſe Wirkung nicht einer zugelloſen Jmaginatien
beygelegt wyrden konne; zumal wenn man bey
ſich wahrnimmt, daß auch bey einem wurklich
geſetzten Gemuth, bey kaltblutigen Unterſuchun

chen, bey verſpurter wahren Begierde, ſich im
mer mehr belehren zu laſſen, und nicht bloß
Nahrung fur einmal angenommene Neigungen
zu ſuchen, und ſonderlich bey ſolchen Umſtanden,

die uns in Roth und Verlegenheit bringen, in
der Hauptſache immer dieſelbe Ueberzeugung und

Geſmnung bleibt. Und eben ſo wenig kan denn
wirkliche herzliche kiebe zur Wahrheit, aufrichti—

ge Lehrbegierde und Fleißß, immer mehr GOttes
Willen, uns ſelbſt, die Mittel GOtt immer ahn
licher und gefalliger zu werden, u. d.g. einſehen

zu lernen, mit allen ihren Folgen, aus Lrage
beit zur Unterſuchung entſtehen.

Es bleibt alſo wol der Schluſß ſicher: daß,
wenn ſich ſolche große Veranderungen des
menſchlichen Herzens bey der Anwendung der
chriſtlichen Lehre, nicht naturlich erklaren laßen,

dieſe Veranderungen ohne Zweifel dem Einfluß
Goites zuzuſchreiben ſeyn, der ſich ja unleugbar

auf



ge 61auf alles, auch das Kleinſte in der Welt erſtreckt,
und, wie bey allem, was zu ſemier Verherrli—
chung und dem Beſten ſeiner Geſchopfe dienet, ſo

vernehmlich bey Beforderung ſeiner Erkentnis
zum Beſten der Menſchen, auf eine uns unbe—
greifliche Art mitwurlt. Und wir durfen ſonach
das Siegel der Gottlichkeit, welches GOtt durch

Beforderung ſolcher Wirkungen bey dem Ge
brauch der chriſtlichen Lehre, dieſer Lehre, ſo zik
reden, aufgedruckt hat, ſo wenig als ihren gott—

lichen Urſprung ſelbſt verkennen.

Ob nun das Chriſtenthum ſich auf dieſe Art
ſelbſt an unſerm Herzen rechtfertige, das iſt eine

Eache, welche die Erfahrung entſcheiden muß;

und ich bin verſichert, daß ſie es bey jedem, der
den Verſuch machen wird, zur Ehre des Chri—

ſtenthums entſcheiden werde. Da ich aber ſchon

oben geſagt habe, wie es hier mieine Abſicht nicht

ſey, den Beweis fur die Gottlichkeit der chriſtltz
chen Lehre ſelbſt auseinander zu ſetzen, ſondern

nur zu zeigen, worauf man zu ſehen habe, wenn

man fur ſich ſelbſt davon gewiß werden wolle: ſo

will ich hier bloß einige Regeln an die Hand ge
ben, die dazu dienen konnen, die nothige Fur
ſichtigkett ſowohl als das rechte Verhalten bey
ſolchem anzuftellenden Verſuche zu befordern, und

mogli
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moglicher Mißdeutung oder Einwendungen vor
zubeugen.

Zuvorderſt muß man ſich ja wohl huten,
nie die wirkliche Lehre Chriſti mit bemjenigen zu

vermengen, was wol oft dazu gerechnet wird,
aber dahin gar nicht gehort. Man kan ſich von

oden chriſtlichen Lehren ſeldſt verſchiedene Vor
ſtellungen und Begriffe machen, welche, wie al—
le menſchliche Gedanken, vielleicht wahr, aber

auch vielleicht unrichtig ſeyn konnen. Ein jeder,

der wirklich ſelbſt auz der heiligen Schrift die
Lehren des Chriſtenthums ſchopfek, denkt ſie ſich
nach ſeiner Denkungsart, nach andern Begriffen

die er einmahl hat, nach ber Weiſt, wie er ſie
am beſten vom Widerſpruch zu befreyen, zu be

ſtatigen, und unter einander verbinden zu kon

nen vermeint. Haben ſich auch bey ihm aus
allerlty Urſachen nach und nach Vorurtheile feſt:

geſetzt, die er fur ausgemachte Wahrheit an—
nimmt, ſo erklart er die Satze der heiligen Schrift

ſo, wie ſie ſich mit jenen vertragen, und hult nun
ſeine Gedanken fur ſchriftmaßig und ungezweifelt

wahr, wenn ſie gleich nichts weniger ſind. Weil.,
nun einzelne Chriſten oder ganze Partheien in ihr

Chriſtenthum nicht bloß die Lehren der heiligen
Schrift, ſondern auch ihre Gedanken davon,

ihre
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ſo iſt, bey Verſchiedenheit dieſer Gedanken, of—
fenbar, daß vieles von manchen zum Chriſten—

thum aerechnet werde, was dergleichen gar
nicht iſt; und bewahret ſich dergleichen nicht durch

die durchgangige Erfahrung bey Ausubung der
Lehren Chriſti, ſo kan man dieſen Leören ſelbſt

daruber keinen Vorwurf machen, ſondern den
ungegrundeten, obgleich fur recht chriſtlich ge—

haltenen, Vorſtellungen davon. Nichts, es ha—
be einen ſo guten Schcin und ſo vieles Anſehen
als es wolle, verdient den Namen des Chriſten—

thums, was nicht Chriſtus und ſeiune Apoſtel
wirklich als gottliche Lehren bekant gemacht,

und nur nach dem nemlichen Sinn, welchen
ſie ſelbſt anderwarts dieſen Lehren gegeben ha
ben. Wer die heilige Schrift recht fleißig mit
Aufmerkſamkeit lieſet, genau Acht giebt auf ahn

liche Stellen in derſelben, die einander in Wor
ten oder Sachen Licht geben konnen, nichts wei

ter hinzudenkt als was in einer Stelle oder in
ahnlichen Stellen wirklich liegt, aber auch nichts

ungenutzt laßt, was ihm ahnliche Stellen fur
nahern Aufſchluß geben; der wird gegen allet
Verderbuiſſe der chriſtlichen Lehre, die durch Zu—

ſatze oder Weglaſſungen geſchehen, am meiſten

geſichert ſeyn.

Eben



64 —SEben ſo wenig muß man das fur Folgen
des Chriſtenthums anſehen, was Wirkungen der

menſchlichen Unart ſind. Alle die ſeltſamen und
ich weiß nicht, ob aus Mangel der Ueberlegung,
oder Unbekantſchaft mit dem menſchlichen Herzen

oder aus vorſttzlicher Unbilligkeit herrührenden
Vorwurfe: von Erhebung des menſchlichen Anſe—

bens, vom Gewiſſenszwang, vom Verfolgungs?
geiſt und abnlichen gevſſen Uebeln, die das Chri—

ſtenthum geſtiftet haben ſoll, grunden ſich augen
ſcheinlich auf dieſe ſonderbare Verwechſelung; und

die maßigſte Kentnis der Lehre JEſu muß einen

jeden lehren, daß dieſe Ausſchweifungen ſo gar

nicht Wirkungen dieſer Lehre ſind, daß ſie viel-
mehr ihrem Jnhalt und Abſicht gerade zuwider

laufen.
Man muß biernachſt bey dieſer Unterſu

chuung, wie ſich die cthriſtliche kehre an unſerm
Herzen und Wandel bewriſe, nir dergeſfen: daß

man ein Chriſt heiſſen, ſich dafur halten, ausge
ben, und von andern angeſehen werden konne,
ohne daß man wirklich den Willen GOttes und
Chriſti in Ausubung bringe. Aber dieſes letztre
war ja die nothwendige Bedingung, ſo ich beh
dieſer Prufung votausſetzte, ohne welche nicht

von dem wahren Einfluß des Chriſtenthums geur

theilt



—SS 65theilt werden kan; und es ware daher eben ſo
unbillig, wenn man die unter den ſo genannten
Chriſten in Schwange gehende Ausſchweifungen,

der chriſtlicheu Lehre, als wenn man der geſun—

den Vernunft die Thorheiten dererjenigen bey
meſſen wolte, die ſich nach jener nicht richten.

Es laßt ſich auch nicht von allen, die der
thriſtlichen Lehre wirklich folgen oder davon einen

Verſuch zu machen augefangen haben, fordern,
daß fich bey allen die ſeligen Wirkungen davon
ſogleich, oder durchgangig, oder ſo in gleichen
Gradr zeigen follen. Man kommt erſt langſam,
und nach vielem Fallen und Wiederaufſtehen,
zu einiger Vollkommenheit; und auch der be—

ſte Chriſt bleibt doch ein Menſch, der ſeine
Schwachheit nie ganz verleugnen kan. Es iſt,
bey der hier anzuſtellenden Probe, genug, wenn
die wirklich herzliche Reigung und das ſtete Be—

ſtreben nach dem, was vorhin geſagt worden,
vorhanden iſt, und wenn ein Menſch bey der be—
ſtandigen, unermudet fortgeſetzten treuen Befol—

gung der kehreJEſu, dieſe ſelige Folgen immer mehr

entſtehen, den Geſchmack an Sunden und Gele
genheiten dazu, nebſt den boſen Gewohnheiten,
immer mehr beh ſich abnehmen, die Luſt an
GOttes Willen, die treue Wahrnehmung der
Gelegenheit und Hulfsmittel zum Guten, ſo wie

E dit



66 —Sedie Gewohnheit aus Liebe zu EOtt zu handeln,
und Gutes zu thun, immer mehr bey ſich wach-

ſen ſiehet.

Und uberhaupt ſollte man weder das Chri
ſienthum gering ſchatzen, noch den Beweis ſeiner
Gottlichteit aus der Erfahruug verachtlich beur
theilen, ehe man nicht ſelbſt wirklich; einen redli
chen und langen Gebrauch von dieſer Lehre gr—
macht hat. Wenn auch dieſe Lehre in ſich nichts
hatte, wodurch ſie ſich enpfehlen konte: ſo ſolte

man doch, ſo wenig wie an andern Dingen, es
leugnen, daß ſie ſo große und ſelige Wirkungen
hervor bringen konte, die und weil man ſie nicht
ſelbſt erſahren hat. Denn wir lernen ja nach und

nach und unter den gehorigen Umſtanden immer

vieles, was wir vorher nie getzlaubt haben. wur
den, wenn es uns jemand geſagt hatte; und r
wurde uns ſonſt wie jenem gehen, der in,heiſſen
kandern lebte, und es fur ſchlechterdings unmog
lich hielte, daß (im Winter bey uns) eine flußige

Sache, wie das Waſſer iſt, ſo hart werden kon
te, daß es Laſtwagen truge. Jn Sachen, die
auf Erfahrung beruhen, kan man einem, der
und ſo lange er die Erfahrung nicht ſelbſt gehabt
hat, etwas gar nicht vder doch nicht genugſam
begreiflich machen; und daher wurde es ein Zei
chen eines großen Unverſtandes ſeyn, wenn man
etwas dergleichen leugnen wolte, das und weil,

maun



—S 67man es nicht ſelbſt empfunden hat. So lange
man alſo nicht deutlich zeigen kan, (und das hat
bis hieher noch niemand gethan, kan es auch
nucht thun,) daß die Lehre JEſu gerade dem wah—

ren GOttesdienſt und der wahrhaſtigen Beſſe—
rung des Herzens und Lebens entgegen ſtehe;: ſo
lange es noch Leute giebt, die es wenigſtens. nach

der Erfahrung klar zu ſeyn behaupten, daß das
Chriſtenthum ſo große heilſame Veranderungen
wirklich hervorbringe; und ſo lange man uvch
keinen genauen Umgang mit wahren Chriſten hat,

und ihren durch die Lehre Chriſti gebildeten Cha
rakter und Wandet naher kennt, um wenigſtens
durch fremde Erfahrung das zu lernen, was man
durch ſeine eigne nicht weiß: ſo lange iſt es
die offenbarſte Uebereilung, die Sache, von det
wir hier reden, beurtheilen oder gar verwerfen
zu wollen. Aber nun erwege man vollends, was
die wirkliche Lehrt JEſu und. ſeiner Apoſtel ſchon
in ſich fur eine edle, troſtvolle und zur durchgan
gigen Beſſerung der Menſchen eingerichtete Lehre
ſey, welches kein Menſch leugnen kan und ſogar

von den argſten Feinden dieſer Lehre eingeſtanden

worden iſt. Man ziehe die Geſchichte zu Rathe,
und ſehe, (mit Abſonderung deſſen, was, wie oben

geſagt, nicht Folgen der Lehre Chriſti, ſondern des
inenſchlichen Verderbens ſind,) was in der Den—
kungsart, in der Cultur der Erkentnis und der
Sitten, in den, ſonderlich praktiſchen, Wiſſen,

E2 ſchaf
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ſchaften, in der Erziehung, in der Policey, den
gemeinern und beſondern Rechten, in Abſicht auf

Gerechtigkeit, Billigkeit, Liebe und Wohlthatig—
keit, eigentliche religiöſe Tugend oder Gottſelig
keit, gemeinnutzigere Ausbreitung der Religion
u. d.g. da, wo die chriſtliche Lehre hingekommen
iſt, und durch dieſelbe, fur heilſame Anſtalten
und Handlungen hervorgebracht worden, und
wie ſehr andere Lander und Volker, je nachdem

ſie wenigere Grundſatze mit den Chriſten, als
Chriſten, gemein haben, hierin noch zuruck
ſind. Man ſuche, an ſtatt bloß zerſtreuender
und beluſtigender Geſellſchaften, Leute, welche auf

geklarte, eben ſo kluge als redliche, ihrem Glau

ben, auch in der ganzen Geſinnung und Ausu
bung, treue Chriſten ſind, und man bediene ſich

ihres Umgangs nicht bloß zum Wohlſtande, zur
Forderung in den Wiſſenſchaften, zu Aufklarung
ſeiner Einſichten in bloß theoretiſche Sachen und
Handel dieſes Lebens, ſondern vornehmlich um
ihre Kentniſſe und Erfahrungen in Chriſtenthum,

ihr gutes frommes Exempel, zu nutzen. Man
ſuche ihre vertrautere Bekantſchaft, man ſtudiere

ihren Charakter, als chriſtlichen Charakter, man
merke auf ihr Verhalten, ſonderlich da, wo ihr

Glaube und Gewiſſen auf die Probe geſtellt wird,
man gebe Acht wie ſich die Kraft ihres Glaubens

und ihrer Gottſeligkeit, ſonderlich in bedrangten
Umſſtanden, wie ſie ſich bey Herannaherung des To

des



—S 69des auſſere. Und hat man alsdenn ſolche gefun—
den, ſie als wahre Chriſten in der Ausubung
befunden, alsdenn erſt beurtheile man den Werth

und ſeligen Einfluß des Chriſtenthums danach,
wenn man ſelbſt dieſe Erfahrung noch nicht ha—

ben ſolte. Und weil auch der beſte Chriſt, wie
alle Menſchen, mancherley Verirrungen ausgeſetzt
iſt, weil ſich ſein Temperament, ſeine Sinnuchkeit,

ſeine vielleicht noch nicht recht regelnzaßige Ein

bildung, in ſeinen Glauben und ſein Verhalten
einmiſchen kan: ſo laße man es nicht bey dem
Umgang mit Einem bewenden, ſondern man ſu—
che mehrere, beſonders mit Ueberlegung handeln?

de, billig denkende, moderate Chriſten auf;
man hore, wie ſie ſich ſelbſt uber ihre Verirrun?
gen und Fehler erklaren, was ſie fur Grunde zu ih

ren Grundſatzen haben, und unterſuche, ob dieſe
mit den aus der heiligen Schrift bekanten Lehren

Chriſti und ſeiner Apoſtel ubereinſtimmen oder
nicht, um zu erkennen, ob ſie, bey den was
uus auffallt und anſtoßig iſt, auch als Chriſten
denken und handeln.

Endlich, eingedenk unſerer groſſen Schwach
heit und Verderbens, bitte man GOtt, den
GOtt der uns furwahr nicht tauſcht, uns nicht uber

unſer Vermogen verſuchen, nie uns ohne unſre
Schuld gefahrlich fallen laßt, dieſen bitte man un

Ez ab
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rern Aufſchluß, redliche Benutzung aller Gelet
genheiten, um die Wahrheit, die zur Gottſeligkeit

fuhret, kennen zu lernen, treuen Gebrauch der
erkangten Aufſchluſſe, willige, fromme Folgſam—

keit zu ſchenken, und uns fur Verfuhrung, fur
unſerem eiguen boſen Herzen zu bewahren. Auf
dieſe Art, bin ich verſichert, wird wran zuverlaſ

ſig dahinter kommen, ob das Chriſtenthum
Wahrheit, GOttes Wahrheit, ſey oder nicht?

Auf dem bisher vorgeſchlagenen Wege der
Erfahrung kan man aber, wie vielleicht einget
wendet werden mochte, nur zur Gewisheit von
einigen Lehrern, und ihrem gottlichen Anſehen,

gelangen, und dieſe Gewisheit entſteht doch
denn erſt nach und nach, und das Chriſtenthum
dringt doch, ſo lange wir noch nicht zum
Schauen gekommen ſind, auf Glauben und
Hoffen, aber beydes geht auf abweſende, un—
ſichtbare, uberhaupt ſolche Dinge die und ſo
ferne wir ſie wenigſtens noch nicht erfahren konz
nen, und vor der Hand zju unſrer Beruhigung

auf andrer Zeugniß annehmen muſſen. Dieſes
iſt ales wahr. Aber konnen wir nicht, wenn
uns gleich der Weg zu einer unmittelbaren Ert
fahrung verſchloſſen iſt, doch mittelbar, aus den
Wirkungen, eine Sache mit Gewisheit kenuen
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lernen? wie wir davon alle Tage unzahlige Bey—

ſpiele haben. Und kan denn GOtt, deſſen Ein—
fluß ſich bey allen Veranderungen in der Welt
zeigt, nicht auch ſolche Lehren, die fur ſich keine

Gewisheit mit ſich fuhren, mit einem ſolchen Ein
druck begleiten, der bey uns keinen Zweifel gegen

ſolche Lehren aufkommen laßt? Wenn ſich jaber

auch gewiſſe Lehren nicht unſerer Erfahrung,
ſondern unſerm Glauben darſtellen, wird deswe—

gen eine ſolche Lehre ungewiß ſeyn? werden wir
beym Glauben nicht eben ſo ruhig als bey einer
hohern Art der Gewisheit ſeyn konnen? Bey al

lem, was wir in der Jugend und ſonſt bloß von
andern lernen, verlaßen wir uns ganz ruhig auf
ihr Zeuqniß, befinden uns dabey wohl und lernen

erſt hinterher aus Erfahrung, daß wir uns
nicht betrogen haben. Sind wir erſt einmal da
von verſichert, daß jemand eine Sache verſtthe
und daß er uns aufrichtig dasjenige wirklich mit—
theile, was und wie er es erkennt, ſo beruhigen wir

uns, ohne alle eigne Erfahrung, bloß in dem,
nas er uns ſagt, und wenn er uns nie getau
ſchet hat, ſo ſchließt ſo gar ſein Zeugniß allen
Zweifel aus oder benimmt ihm alle Kraft. Wenn

wir nun immer die Lehren JEſu durch die Erfah
tung hinterher bewahrt gefunden haben: ſolten
wir ihm nicht, wie jedem Manne von bewahrter

Geſchicklichkeit und Redlichkeit, vollkommen
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trauen durfen, zumahl, da bey einer jeden Of
fenbarung, welche uns unbekante und zum Theil
von GOttes bloßen Belieben abhangende Din—

ge entdecken ſoll, ſchlechterdings Glauben er
fordert wird. Und wenn ſich nun gar GOtt
durch unleugbar gottliche Wirkungen mehrmals
fur ihn erklart, und ihm unſer hochſt gegrun

detes Zutrauen in allem, was er in GOttes Na
men ſagt, erworben haben ſollte?

Dieſes fuhrt mich auf den zweyten oben
angezeigten Weg zur Gewisheit von dem gottli

chen Anſehen des Chriſtenthums zu gelangen,

ich meine auf die von JEſu und ſeinen Apoſteln
zzir Rechtfertigung ihres gottlichen Charakters
und zur Beſtatigung ihrer Lehren, verrichteten

Wunderwerke. So vieles auch zur Ausfuhrung

und Vertheidigung dieſes Beweiſes geſagt wor—
den iſt und geſagt werden kan: ſo wenig bedarß

er einer ſorgfaltigen Ausfuhrung bey einem, der.
auch nur bloßen gemeinen Menſchenverſtand unn

Billigkeit anwendet und deſſen Gemuth noch nicht

gegen das Chriſtenthum eingenommen iſt. Es

kommt doch in allen dabey nur auf dieſe drey
Stucke an, daß man hinlanglich gewiß werden

konne, ob ſolche Wunderwerke wirklich durch JE—

ſum und ſeine Apoſtel zu jener Abſicht geſchehen,.

ob
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geweſen ſind, die nur GOttes Allmacht verrich—
ten konte, und ob man daraus ſicher ſchlieſſen

konne, daß GOtt ſelbſt JEſum und ſeine Ge
hulfen als gottliche Geſandten und ſonach auch
die von ihnen vorgetragene Lehren fur die ſeini—

gen erklart habe.

ueber den erſten Punkt durften bey den mei

ſten unſtudierten ſchwerlich ſich einige Schwie—
rigkeiten ereignen. Die Erzahlungen der Apo—

ſtel ſowohl uberhaupt als auch beſonders in Ab
ficht der Wunderwerke unſers Heylandes, ruh—

ren nicht nur von Augenzeugen her, ſondern ent—

halten auch ſo einleuchtende Merkmale von Ein

falt, Aufrichtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit, und
werden ſelbſt durch ſo viele wahrſcheinliche Um
ſtande, ja ſo gar durch das redende und ſtullſchwei

gende Zeugnis der Feinde des Chriſtenthums, der

geſtalt beſtatigt: daß man uberhaupt alles leug—

nen muſte, was auf Zeugniſſen beruht, wenn man

ihre Richtigkeit im geringſten bezweifeln wolte.
Solte jemand doch dagegen Zweifel oder gar den

unbeſonnen Einfall bekommen: daß er boch nichr

dabey geweſen als dieſe Begebenheiten geſchehen
waren und dergleichen Wunderwerke ſelbſt nicht

trlebt hatte: ſo darf er ſfich nur fragen, wenn er

ſelbſt
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ſelbſt eine Begebenheit erfahren hatte, was er

alsdenn von einem andern denken wurde, der
ihm eine ſolche Begebenheit aus ſolchen Urſachen

ableugnete.

Der andre Punkt, ob die von den Evange—
liſten erzehlten Wunderwerke wirklich nicht natur
liche Vorfalle, ſondern Wirkungen der gottlichen

Allmacht geweſen, iſt bey den gllermeiſten dieſer
Begebenheiten ohne alle weitere Unterſuchung fur

ſich ſchon entſchieden. Wahrhaftig Todte, ja
ſchon in die Verweſung gegangene, durch ein
Wort lebendig machen, funf tauſend hungrige
Leute mit funf Brodten und zween Fiſchen ſo zu
ſattigen, daß doch noch zwolf Korbe voll Bro
cken aufgehoben werden konnen, Blindgebohrne

und andre, oft uber dreyßig Jahre, krankgewea
ſene und unheilbare Patienten ohne alle Heilsmit

tel und Kunſte, oft ohne ſie zu ſehen, durch ein

bloßes: Jch will, ſey geſund! zu heilen, iſt
doch ein ſo unleugbares Werk der Allmacht,
daß man das eigentliche Gottliche darinnen, oha

ne ſeinen Verſtand zu verleugnen, unmoglich ver

kennen kan.

Aber es ſind doch nicht alle dieſe Wunder—
derwerke ſo keutlich; mit einigen konte es denn

doch
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doch wohl ſehr naturlich zugegangen ſeyn, und

vielleicht wird man eben das eummal leiſten und

erklaren konnen, weun man erſt die Krafte der

Natur der Natur beſſer kennen wird Nun
das ware doch nur ein bloſies vielleicht, und
auf ein ſolches: Es konte wohl ſo und ſo ſeyn,

grundet man ſich doch ſonſt nicht, wenn man
vernunftig urtheilt oder wahlt; man würde
denjenigen für ſehr ſchwach halten, der um einer

ſoichen bloßen Moglichkeit willen unentſchloſſen

oder unthatig bliebe. Von den oben angefuhr

ten aufferordentlichen Thaten JEſu und ſeiner
Apoſtel iſt es doch klar genug, daß es wahre
Wunderwerke ſind, warum ſolte ich denn von
ihren uhnlichen außerordentlichen Wirkungen

nicht eben das glauben, da wir ja ſonſt immer

bey unſern Urtheilen nach der Beobachtung ahn—

licher Falle gehen? Wenn wir von einer Sache
mehrere und immer ringetroffene Verſuche ge—
macht haben, werden wir dergleichen ein ander—

mal nicht wieder wagen, weil es vielleicht ein
mal kommen konte, daß ſie denn doch fehl ſchlu

gen? Wurde nicht ein jeder vernunftiger Menſch

fich doch an das ſicher halten, was er aus ſo
vielen ahnlichen Fallen weiß, ohne ſich durch ein

ſolches: es konte auch wol anders ausfallen,
irre

v



76 Sirre machen zu laßen. Und wenn man ſich demi
ja einer ſo angſtlichen Sorgſamkeit nicht erweh—
ren konte, ware es denn nicht vernunftig, ſich
an oben gemeldete entſchiedne Wunderwerke zu

halten, die ſchon allein vollkommen zureichend

ſind zu beweiſen, daß GOtt durch ſie ein thati
ges Zeugniß von dem dadurch beſtatigten gottli—

chen Anſehen ſeiner Geſandten und ihrer Lehren
abgelegt habe?

Denn uberhaupt bleibt dieſes ein unaus
weichlicher Schluß (welches denn bey Unterſu
chung dieſes Beweiſes aus den Wunderwerken
der dritte Umſtand ſeyn wurde)ſ? wo GOTT
ſelbſt dasſenige allein gethan hat, wodurch eine

Lehre beſtatigt werden ſoll, da kan man un—
moglich mehr leugnen, daß er dieſe Lehre billige,
daß die Menſchen dieſe Lehre annehmen und ſich

daran halten ſollen. Denn GOtt kan unmoglich
einen Jrrthum ober Betrug unterſtutzen; ſo wuri
de der GOtt der Wahrheit es ſchlechterdings den

Menſchen unmoglich machen, ſich fur einen Be?
trug in Acht zu nehmen, welcher doch in ſeine
Achtung gegen GOtt und deſſen Befehle einen
Einfluß hat; ſo wurde er gerade gegen ſelne Ab
ficht handeln, lauter Wahrheit durch ſein Anſe—

hen zu empfehlen.

Wenn



—S 27Wenn man alles bisherigt zuſammen wohl
uberlegt, die Vortreflichteit der Lehre JEſu
ſelbſt, wodurch doch zuerſt recht wurdige, all—
gemeinfaßliche und recht gemeinnutzige Vegriſſe

von GOtt, ſeinen Eigenſchaften, ſeiner Geſin—
nung gegen uns, ſeinem Willen und unſern Er
wartungen bekant gemacht worden; den redlt—
chen ſich immer gleichen Eifer JEſu und ſerner
Apoſtel, wonach ſie Tag und Racht, bey den
auſſerſten Muhſtligkeiten, Leiden, Verfelgungen
und Undank, nichts unterließen, um Meuſchen,
vhne Unterſchied, auf die alieredelſte und unei
ennqgtzigſte Art zu durchsangiger innigſter Er
gebenheit und Vertrauen auf GOtt, zur herzlich
ſten Liebe gegen einander, zur wahren beſtandi
geu Aufmerkſamkeit auf ihre immerwahrende
Wluckſeligkeit zu fuhren; die großen Wirlungen,
oddurth ſtch ihre Lehrt in der Welt durch ſo vtel

geſtiftetes Gutes gerrchtfertiget hat, und uoch
Vnnitr an den Herzen und Umſtanden eines jrden

rechtfertigt, der ihr von Herzen zu folgen ſucht;
enblich das ſo dentliche, ausdruckliche und un
perkenuliche Zeugniß, welches GOtt ſelbſt fur ſie

durch Wunderwerke abgelegt hat: ſolte maul

da wohl, wenn man aufmerkſam und redlich ge
nug iſt, noch anſtehen konnen, eine ſolche Lehre
als gottlich und als das wahre Mittel zu unſrer

ð und



73 Biceund audrer vollkommenſten Seligkeit angunche
men?

Wer uns denn doch eine ſo beſtatigte Lehre
ausreden und ſich uns an ſtatt unſers HErru
JEſu aufdringen will, der zeige uns erſt, daß

ſeceine Lehre beſſer ſey als die Lehre JEſu; daß ſit

mehr Nutzen an dem Herzen der Menſchen in
der Welt geſtiftet, mehr wahre Tugend und

Gottſeligkeit, mehr gegründete ſelige Ruhe in
allen Umſtanden, mehr froliche Ausſicht in dier

Ewigkeit hervorgebracht habe als dieſt. Er zei
ge uns wo nicht großere, doch eben ſo großt
und unverdachtige, Wunderwerke, die GOtt, ihn,
als einen gottlichen Lehrer, zu rechtfertigen, ger

than habe. Er beweiſe es durch ſein ganzes vicht nur

untadelhaftes, ſondern auch verdiennvolles Ver

halten, durch ſtinen unermudeten Eifer bey al—

lem Widerſpruch, Undank und Ungemach, daß
es ihm, nicht um ſeine Ehre oder Vortheil, ſon
dern um GOttes Ehre allein und um das Ve—

ſie aller Menſthen weit mehr zu thun ſey, als

dis JEſu und ſeinen Apoſteln am Herzen lag.
Findet ſich das aber an ihm nicht, in dem Gra

de
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de nicht einmal wie bey unſerm HErrn: ſo ver
arge ers uns doch nicht, wenn wir ihn ſtehen
laßen, und uns lieber unverruckt an den Glau—

ben halten, den JEſus mit den ſei—
nen gepredigt hat.
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